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1. KAPITEL
Nachdem Megan Simmons vor vier Jahren aus Miami fortgegangen war, hatte sie jeden Tag darum gekämpft, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Heute machte Megan sich nichts vor: Es hatte nichts genützt; die Vergangenheit verfolgte sie auf Schritt und Tritt.
Plötzlich klopfte jemand an die Tür ihres Büros.
Megan sah von ihren Unterlagen auf – und blickte direkt in die Augen des Mannes, den sie geglaubt hatte, nie wiederzusehen.
Ihr stockte der Atem. Ohne dass es ihr bewusst wurde, ließ sie die Hand sinken und legte die Papiere auf den Schreibtisch.
„Deine neue Partnerin ist schon fleißig bei der Arbeit, Conrad.“
Beim Klang seiner Stimme ging eine Wärme durch ihren Körper, als hätte sie an einem seltenen Cognac genippt.
Er hatte schon immer diese betörende Wirkung auf sie gehabt – besonders im Bett. Doch dieses Mal spürte Megan, dass eine Gefahr von ihm ausging. Stephen klang zwar amüsiert, aber auch spöttisch.
Sie richtete den Blick auf den Mann, der neben ihm stand. Früher hatte sie für Conrad Elkind gearbeitet. Weil er ihr angeboten hatte, in seiner Innendekorationsfirma Partnerin zu werden, lebte Megan jetzt wieder in Miami.
„Ich habe gute Neuigkeiten, Megan“, sagte er herzlich. „Wir haben den Auftrag, einen Teil des ‚Garrison Grand‘ umzudekorieren. Stephen war so beeindruckt von deiner Arbeit in der ‚Garrison Incorporated‘ vor vier Jahren, dass er dich für den Job haben möchte.“
Misstrauisch sah sie Stephen an. An seinem Gesichtsausdruck erkannte sie deutlich, dass er mit dem Angebot bestimmte Hintergedanken verband.
Er verzog nachsichtig den Mund. „Ich hatte Conrad eigentlich gebeten, die Details so lange geheim zu halten, bis wir den Vertrag unterschreiben.“
Sie spürte, wie sie blass wurde. Hätte sie nicht an ihrem Schreibtisch gesessen, hätte sie sich schnell irgendwo gesetzt, so sehr zitterten ihr die Knie. Als sie nach Miami gezogen war, hatte sie selbstverständlich damit gerechnet, Stephen irgendwann über den Weg zu laufen. Dass sie jedoch für ihn arbeiten würde, kaum dass sie den neuen Job angenommen hatte – das wäre Megan nicht einmal im Traum eingefallen.
Sie hoffte nur, schon bald zur Seniorpartnerin aufsteigen zu können – Elkind, Ross, Gardner und Simmons. Klang doch nicht schlecht.
Im Augenblick stand ihr Stephen auf dem Weg zu ihrem Ziel wie ein riesiges, unverrückbares Hindernis im Weg.
Mühsam nahm sie sich zusammen und stand auf, obwohl sie den Mann, der ihr Tag und – vor allem – Nacht nicht aus dem Sinn ging, am liebsten eisern ignoriert hätte.
„Was für ein unerwartetes Kompliment“, erwiderte sie und kam um den Schreibtisch herum.
Sie trug ein sandfarbenes Kostüm und eine smaragdgrüne Bluse, die ihre grünen Augen betonte. Das kühle Bürooutfit empfand Megan in diesem Moment wie einen Schutzschild. Sie war froh, dass sie sich heute Morgen dafür entschieden hatte. Dazu trug sie Riemchensandaletten. Obwohl schon September war, blieb das Wetter in Miami noch sommerlich.
Trotz der zwei Zentimeter hohen Absätze kam sich Megan mit ihren ein Meter fünfundsiebzig klein und hilflos vor. Stephens Gegenwart war einschüchternd. Es lag nicht nur daran, dass er knapp einen Meter neunzig groß war. Er hatte Sex-Appeal, eine erotische Ausstrahlung, die ihr die Knie weich werden ließ.
Für sie war er schon immer der Inbegriff des hochgewachsenen, attraktiven Mannes gewesen – mit seinem dunklen Haar und einem Körper, der wie für sündige Nächte geschaffen war. Wer immer behauptet hatte, dunkelhaarige Männer seien besonders sexy, musste an Stephen gedacht haben.
Megan hatte vor vier Jahren mit ansehen müssen, was für eine Anziehungskraft er auf Frauen ausübte. Sie fielen reihenweise beinah in Ohnmacht, wenn er ihnen einen Blick schenkte. Und leider war Megan dumm genug gewesen, es ihnen nachzumachen. Auch jetzt verspürte sie ein seltsames, aufregendes Kribbeln im Bauch.
Sie fragte sich, ob es an dem Kinngrübchen lag, das charakteristische Merkmal der Garrisons, das viele Frauen faszinierte. Unwillkürlich betrachtete sie seine Hand und stellte fest, dass er keinen Ehering trug.
Conrad sah auf die Uhr. „Ich habe in fünf Minuten eine Telefonkonferenz und muss euch jetzt verlassen. Aber ihr kommt sicher ohne mich zurecht.“
Mit Stephen Garrison allein in einem Raum sein, das war das Letzte, was sie sich gerade wünschte. Trotzdem nickte Megan ruhig und sagte nur: „Danke, Conrad.“
Als ihr Partner gegangen war, straffte sie die Schultern und hob leicht das Kinn, bevor sie Stephen einen herablassenden Blick zuwarf. Dann sagte sie sich, dass sie gar keinen Grund hatte, sich zu verteidigen. Schließlich war nicht sie diejenige, die ihn damals betrogen hatte.
„Hallo, Stephen. Möchtest du dich nicht setzen?“ Bewusst langsam trat sie hinter ihren Schreibtisch. „Ich bin überzeugt, wir können dir geben, was du möchtest.“
„Damit rechne ich fest“, entgegnete er vielsagend.
Sie atmete tief ein. „Wahrscheinlich muss ich mir keine Hoffnungen machen, dass dein Erscheinen heute reiner Zufall ist?“
„Nein, das musst du wirklich nicht“, erwiderte er gedehnt. „Es hat eine Weile gedauert. Aber jetzt bin ich entschlossen, nicht ohne ein paar Antworten von dir zu gehen.“
„Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir nicht über das ‚Garrison Grand‘ sprechen.“
„Vor vier Jahren hast du Miami ohne ein Wort verlassen.“
„Du meinst, ich habe dich verlassen.“
Sekundenlang presste er die Lippen zusammen.
„Keine Frau verlässt einen Garrison. Liegt da das Problem?“, fragte sie provokant und stützte die Hände auf die Hüften, die seit der Geburt ihres Kindes etwas runder waren.
Ihre Tochter großzuziehen hatte Megan verändert. Sie war heute mutiger als früher und ähnelte kaum noch der zaghaften Frau, die sie vor vier Jahren gewesen war. Heute würde sie alles tun, um ihrem Kind eine Zukunft zu ermöglichen, die es verdiente. Auch wenn es bedeutete, alleinerziehende Mutter zu sein.
Sogar wenn sie dafür nach Miami zurückkehren musste.
Im vergangenen Monat hatten sie und Jade Indianapolis verlassen und waren nach Miami umgezogen, obwohl hier die Garrisons lebten. Conrads Angebot war einfach zu großzügig gewesen. Megan hatte eine vernünftige Entscheidung gefällt.
Sie musterte Stephen eingehend und stellte fest, dass er sich in den letzten Jahren auch verändert hatte. Er war jetzt einunddreißig Jahre alt, nur ein Jahr älter als sie. Doch irgendwie wirkte er reifer als damals. Dabei war er immer noch genauso atemberaubend sexy. Nur die Macht und Autorität, die er schon früher ausgestrahlt hatte, waren nicht mehr aufgesetzt, sondern schienen ihm zur zweiten Natur geworden zu sein. Er wirkte wie ein selbstsicherer Mann, der die eigenen Fähigkeiten und Schwächen genau kannte und nicht nötig hatte, etwas darzustellen.
Umso gefährlicher für jede Frau, dachte Megan und fragte impulsiv: „Woher weißt du, dass ich wieder hier bin?“
Er steckte die Hände in die Hosentaschen seines maßgeschneiderten Anzugs und schlenderte auf Megan zu, als wäre es sein Büro.
Zum Glück hatte sie noch keine Zeit gefunden, private Fotos aufzustellen. Und hoffentlich hatte Conrad ihm nichts verraten.
„Woher ich das weiß?“, wiederholte er, als müsste er über eine Antwort nachdenken. „Das ist natürlich eine wichtige Frage“, meinte er spöttisch.
Ein Blick in seine dunklen Augen ließ Megan erschauern. Er war sehr wütend, das war unverkennbar – auch wenn er versuchte, es zu verbergen.
„Allem Anschein nach hast du deiner Freundin Linda gegenüber nie erwähnt, dass wir beide ein Paar waren.“
Oh, Linda, dachte Megan und stöhnte innerlich auf. Warum musste sie ausgerechnet im Gespräch mit Stephen ihren Namen erwähnen?
Allerdings konnte sie Linda keinen Vorwurf machen. Megan hatte weder Freunde noch Bekannte eingeweiht. Niemand wusste etwas über ihre Affäre mit Stephen – über die Katastrophe ihres Lebens.
Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Wenn du deine Rückkehr geheim halten wolltest, hättest du der neuen Mrs. Parker Garrison eben den Mund verbieten müssen.“
Natürlich hatte er damit recht. Diese Einsicht machte jedoch auch nichts besser.
„Weißt du, es war schon komisch“, fuhr Stephen in einem Ton fort, der alles andere als amüsiert klang, „da saßen wir alle vor einigen Wochen beim Sonntagsdinner auf dem Gut meiner Eltern in Bal Harbour. Ich erwähnte zufällig, dass ich plane, das Hotel neu einrichten zu lassen.“
Er hielt kurz inne. „Rate mal, was Linda sofort vorgeschlagen hat?“
Schweigend presste sie die Lippen aufeinander. Stephen wartete auf keine Antwort.
„Sie hat uns von ihrer Freundin Megan Simmons erzählt, die gerade wieder nach Miami gezogen und von ihrer alten Firma als Partnerin aufgenommen worden ist.“ Er betrachtete sie einen Moment nachdenklich. „Ich hatte nicht einmal gewusst, dass du und Linda befreundet seid.“
„Durch mich ist Linda vor vier Jahren zu ihrem Job in der ‚Garrison Incorporated‘ gekommen“, erklärte sie kühl. „Als ich dort die Geschäftsräume gestaltet habe, lernte ich einige Leute aus der Personalabteilung kennen. Ich habe Linda für den Job vorgeschlagen. Sie wollte damals aus Indianapolis wegziehen.“
Sie umklammerte den Rand der Schreibtischplatte, um sich irgendwo festzuhalten. Megan waren vor Nervosität die Knie weich geworden. Dass Stephen nicht nach ihrer Tochter fragte, bedeutete wohl, Linda hatte Jade nicht erwähnt. Zumindest hoffte Megan es.
„Stimmt“, sagte Stephen und kam noch näher. „Vor vier Jahren hast du auch fluchtartig die Stadt verlassen.“
„Ich hatte nach reiflicher Überlegung beschlossen, woanders zu leben“, widersprach sie ihm kühl. Wenn sie ehrlich war, musste sie ihm jedoch recht geben. Sie war geflohen. Das würde sie heute nicht mehr. Jetzt lief sie vor nichts mehr davon und hatte gelernt, sich schwierigen Situationen zu stellen.
„Wenn du allerdings“, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört, „vor Kurzem nicht davongelaufen wärst wie ein verängstigtes Kaninchen, als ich auf Parkers und Lindas Hochzeitsfeier auf dich zugegangen bin – dann hätten wir dieses Gespräch woanders und auch früher führen können.“
An dem Tag hatte sie sich so davor gefürchtet, Stephen zu begegnen, dass sie fast abgesagt und die Hochzeit ihrer besten Freundin verpasst hätte. Am Ende hatte sie das Linda nicht antun wollen. Aber ganz gleich, was in ihr vorgegangen war, jetzt war Megan nicht bereit, auch nur einen Zentimeter nachzugeben. „Ich bin nicht davongelaufen, ich wollte Linda und Parker nur nicht den Abend verderben. Wir hätten uns gestritten …“
Er lachte freudlos auf. „Erspar mir die Krokodilstränen, Megan.“
„Kannst du dir wirklich nicht vorstellen, dass es Frauen gibt, die nicht mit dir flirten wollen?“, konterte sie gereizt.
„Ich habe jedenfalls noch keine kennengelernt, die mich abgewiesen hätte – und das schließt dich ein.“
„Ja, mit nur einem feinen Unterschied. Ich bin die Einzige, die dich verlassen hat. Ist es das, was dich so stört, Stephen? Habe ich dir den Rekord verdorben, was deinen Erfolg bei Frauen angeht?“
Gereizt schloss er die Augen.
Sie lächelte. „Ich verspreche dir, es niemandem zu verraten.“
Auf seinem Gesicht spiegelte sich so tiefer Zorn wider, dass sie einen Moment fürchtete, zu weit gegangen zu sein. Sie hatten schon immer gewusst, wie sie einander am besten zur Weißglut treiben konnten. Und das war einer der Gründe, aus denen ihre Beziehung so aufregend gewesen war …
Bevor sie ein schlechtes Gewissen bekommen konnte, rief Megan sich ins Gedächtnis, dass sie kaum etwas tun könnte, das schlimmer wäre als Stephens Verrat.
Er beobachtete sie nachdenklich. „Bist du damals weggegangen, weil ich dir zu sehr unter die Haut ging?“, fragte er leise. „Wurde es dir im Bett mit mir zu heiß? War es etwa die Gefahr, deine kühle Fassade zu verlieren? Bist du deshalb gegangen, Megan?“
Sie holte tief Luft.
„Du weißt, dass es wirklich gut war zwischen uns“, fuhr er fort.
„Schmeichle dir nicht.“
Um eine hässliche Auseinandersetzung zu vermeiden, war sie vor vier Jahren ohne ein Abschiedswort abgereist. Megan hatte befürchtet, dass Stephen sie doch noch überredet hätte zu bleiben, wenn sie ihn konfrontiert hätte – wenn sie ihm gesagt hätte, dass sie es wusste.
Unvermittelt trat er einen Schritt zurück. Megan atmete schon erleichtert auf. „Warum bist du gegangen?“, fragte er dann geradeheraus.
„Ich habe dir schon bei unserem letzten Gespräch gesagt …“
„Eine SMS!“
„Ich wollte einen sauberen Bruch“, erwiderte sie kurz angebunden.
„Nachdem du meine Anrufe tagelang ignoriert hattest“, warf er ihr vor.
„Du warst geschäftlich unterwegs.“
„Ja. Und dann warst du geschäftlich unterwegs – jedenfalls hast du das behauptet.“
„Ich war nie besonders gut darin, eine Beziehung zu beenden“, brachte sie hervor, so gelassen sie konnte. „Und ich hatte glasklar begriffen, dass unser kleines Abenteuer zu Ende war.“
Genauso klar und deutlich hatte sie auch die Frau gesehen, die von seiner Jacht geklettert war.
Zweifellos gefiel Stephen die Antwort nicht, er protestierte allerdings auch nicht. Megan wertete sein Schweigen als Zustimmung, und ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen. Hätte sie keinen Schlussstrich gezogen, hätte Stephen ihr über kurz oder lang den Laufpass gegeben, so wie schon vielen Frauen vor ihr.
„Siehst du, so schlimm war es doch gar nicht, oder?“, erwiderte er schließlich spöttisch. „Eine schlichte Erklärung dafür, warum du die Beziehung beendet hast. Das hättest du mir auch auf Lindas Hochzeit sagen können, ohne eine hässliche Szene zu befürchten.“
Obwohl ihre Wut jeder Logik widersprach, gelang es Megan nicht, sie zu bezähmen. „Willst du damit sagen, dass du unserer Firma den Auftrag nicht geben würdest, wenn du schon vorher mit mir gesprochen hättest?“, wollte sie wissen. „Denn das würde ich dir nicht glauben. Dazu kenne ich dich zu gut, Stephen.“
„Du kanntest mich einmal gut, Süße“, entgegnete er gelassen. „So gut wie jede Frau, die mal das Bett mit mir geteilt hat.“
Sie war tatsächlich nur eine von vielen. Megan hoffte, er sah ihr die enttäuschten Gefühle nicht an. Aber sie hatte es ja gewusst. Und war gerade nur bestätigt worden: Stephen durfte niemals von Jades Existenz erfahren.
Vielleicht konnte sie gerade noch ertragen, für ihn zu arbeiten, wenn es sein musste.
Niemals könnte sie tatenlos zusehen, wenn er genauso herzlos mit ihrer Tochter umging wie mit ihr.
Stephen sah die Frau, die vor vier Jahren sang- und klanglos aus seinem Leben verschwunden war, eindringlich an. Von jenem Moment an, als er sie aus einem Konferenzraum der „Garrison Incorporated“ hatte kommen sehen, hatte Stephen sie begehrt. In dem Augenblick damals hatte Megan über etwas gelacht, das Parker zu ihr gesagt hatte.
Ihr Lachen, und auch alles andere an ihr, hatten ihn verzaubert.
Sie war umwerfend gewesen – eine rothaarige Schönheit mit langen, anscheinend unendlich langen Beinen und einem perfekt gerundeten Körper. Er hatte sich sofort vorgestellt, wie sie im Bett diese unglaublichen Beine um ihn schlang, während er sie liebte.
Und die Wirklichkeit hatte seiner Fantasie in nichts nachgestanden – zum ersten Mal in seiner langen, öden Karriere als Liebhaber. Die fünf Monate mit Megan waren geradezu explosiv gewesen. Sie hatten die Wochenenden auf seiner Jacht verbracht und sich an Arbeitstagen während der Mittagspause heimlich in ein Hotelzimmer geschlichen. Sie hatten nicht genug voneinander bekommen können.
Praktischerweise besaß er eins der luxuriösesten Hotels in Miami und hielt sich dort eine private Suite frei. Wann immer ihm danach zumute war, übernachtete er einfach im Hotel.
Stephen war wütend auf sich, weil Megan immer noch dieselbe elektrisierende Wirkung auf ihn hatte. Der Wunsch, sie zu berühren, wurde allmählich nahezu unwiderstehlich – und das, obwohl sie ihre Beziehung vor vier Jahren mit einer knappen SMS beendet hatte.
Alle Versuche, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, waren erfolglos geblieben. Bis zu dem Tag, als er von einer Empfangsdame erfahren hatte, dass Megan gekündigt und die Stadt verlassen hatte, um nach Indianapolis zurückzukehren.
Sein Stolz war verletzt worden. Noch nie hatte eine Frau ihm den Laufpass gegeben. Im Gegenteil, er war es gewohnt, irgendwann Schluss zu machen. Bei Megan hatte er zum ersten Mal erfahren, wie es sich anfühlte, fallen gelassen zu werden. Und es war absolut nicht nach seinem Geschmack.
„Warum bist du gekommen?“, fragte sie ihn jetzt und warf ihm einen misstrauischen Blick aus ihren grünen Augen zu.
Ich will Antworten, dachte er aufgebracht. Und zufällig brauchte er auch eine Innendekorateurin. Er hatte fast ungeduldig auf diesen Tag gewartet, an dem er Megan beauftragte. Denn er hatte sich fest vorgenommen, die Gelegenheit zu nutzen und ihr einige der Fragen zu stellen. Sie blieb ihm immer noch Antworten schuldig. Und sie würde noch bedauern, ihn je verlassen zu haben.
„Ist das nicht offensichtlich?“, antwortete er mit einer Gegenfrage. „Ich brauche eine Innenausstatterin für das ‚Garrison Grand‘.“
„Und warum gerade mich?“ Sie wies mit einer Handbewegung auf die Tür ihres Büros. „Jeder andere Mitarbeiter der Firma käme genauso gut infrage.“
Weil es mir großen Spaß bringen wird, dich wieder in mein Bett zu locken, dachte Stephen. „Weil du eine der Besten deines Fachs bist.“
Zuerst hatte er nicht daran gedacht, ihre Affäre wieder aufleben zu lassen. Doch jetzt, da Megan vor ihm stand, erschien ihm die Idee immer besser.
Und in jedem Fall verlangte er eine ausführlichere Antwort auf die Frage, warum sie ihn verlassen hatte.
Megan schienen die Worte zu fehlen. Sie runzelte die Stirn. „Aber wir …“
„… haben miteinander geschlafen?“, beendete er den Satz und zog die Augenbrauen hoch. „Du hast ein Problem damit, für einen ehemaligen Geliebten zu arbeiten?“
„Es ist jedenfalls das erste Mal, dass ich in eine solche Situation komme!“
„Und? Hast du Angst, du könntest dich nicht auf die Arbeit konzentrieren?“
„Ich mache mir bestimmt keine Sorgen um meine Professionalität.“
Langsam ließ er den Blick über sie gleiten, verweilte einen Moment bei ihren Brüsten und sah ihr dann wieder in die Augen. „Dann hast du nichts zu befürchten.“
Trotzig hob sie das Kinn. „Ich werde dafür sorgen, dass sie dir eine Kollegin von mir schicken.“
„Vorsicht, Süße. Die Garrisons gehören zu den besten Kunden deiner Firma. Du willst doch nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr uns verliert?“
Sie sah ihn entsetzt an, eine feine Röte überzog ihre Wangen. Trotzdem entdeckte er ihre Sommersprossen. Stephen erinnerte sich noch sehr gut an eine denkwürdige Nacht, in der er jede einzelne geküsst hatte.
„Das würdest du nicht wagen“, fuhr sie ihn an.
Er zuckte die Achseln. „Du hast gerade erst in der Firma angefangen, und ich gehe davon aus, dass du die meiste Zeit auf unseren Auftrag verwenden sollst. Es wird dir schwerfallen, deinen Partnern zu erklären, warum du unmöglich daran arbeiten kannst.“
Sie atmete tief ein. „Na schön“, sagte sie schließlich widerwillig.
Abwartend betrachtete er sie.
„Aber unsere Beziehung wird dieses Mal streng geschäftlich bleiben.“
Er nickte. „Wie du möchtest … Meggikins.“
Es würde ihm große Freude bereiten, Megan Simmons zu verführen. Und dieses Mal würde sie erst gehen, wenn er die Beziehung für beendet erklärte.




2. KAPITEL
Sie ging an einem livrierten Portier vorbei und betrat die Lobby des „Garrison Grand“. Die angenehm kühle Luft empfand Megan als willkommene Abwechslung zu der Hitze, die draußen herrschte. Gut, dass sie sich an diesem Morgen für ein hellgrünes Etuikleid mit dem passenden kurzärmligen Jäckchen entschieden hatte. Dazu trug sie Riemchensandaletten.
Einige der anwesenden Männer warfen ihr anerkennende Blicke zu. Megan wusste, dass sie wegen der roten Haare und ihrer Größe auffiel, selbst wenn sie sich wie heute das Haar zu einem Zopf band. Weitaus weniger war sie gewohnt, von einem Mann mit einem Ausdruck kühler Belustigung gemustert zu werden – wie Stephen es in diesem Moment tat.
Sie hatte fast vergessen, wie es in der Geschäftswelt zuging. Kein Wunder, in den letzten Jahren hatte sie sich hauptsächlich mit anderen Dingen beschäftigt: sich Babybrei von der Bluse zu wischen, Kinderlieder vorzusingen und Jade beizubringen, sich aufs Töpfchen zu setzen.
Die Frauen um sie herum bewegten sich elegant in ihren schulterfreien und noch knapperen Kleidern, waren sonnengebräunt und sehr selbstsicher. Und die Männer trugen edle Designersachen. Megan wusste, dass sie für das heutige Meeting alle Kräfte zusammennehmen musste.
Stephen kam mit langen Schritten auf sie zu.
„Ich dachte, ich würde mit einem deiner Angestellten reden“, sagte sie, statt ihn höflich zu begrüßen.
„Nein, wie du siehst, habe ich den Plan geändert“, erwiderte er, umfasste sanft ihren Ellbogen und führte sie durch die Lobby. „Es sei denn, du hast etwas dagegen, mit mir zusammenzuarbeiten.“
„Nein“, antwortete sie sofort. Sie hatten von einer rein geschäftlichen Beziehung gesprochen. Solange es nur darum ging, wollte Megan ihm nicht unterstellen, dass er etwas anderes beabsichtigte. „Natürlich nicht.“
Tatsächlich wollte sie immer noch am liebsten vermeiden, mit ihm im selben Raum zu sein. In Stephens Nähe wurde sie nervös und unruhig … Schon die leiseste Berührung ließ sie erschauern. Dabei war seine Geste völlig harmlos.
Sie gingen durch die imposante Lobby und auf die Aufzüge zu. Neu ankommende Gäste betraten das Hotel von der Straßenseite aus. Sicher stockte vielen der Atem beim Anblick der weißen Säulen. Die zarten, sich in der Brise bauschenden Vorhänge dahinter öffneten sich zum hoteleigenen Privatstrand. Jetzt wehte der Duft nach Meer und Sand zu ihnen herein.
In den vergangenen Jahren hatte Megan nicht widerstehen können. Sie hatte die Berichte über Stephen und das „Garrison Grand“ verfolgt. Als damals ihre Affäre begann, verfügte das Hotel bereits über einen ausgezeichneten Ruf. Inzwischen hatte Stephen hart an weiteren Verbesserungen gearbeitet; das „Garrison Grand“ zählte zu den beliebtesten Hotels für die Reichen und Berühmten dieser Welt, die in Scharen nach South Beach kamen.
Während sie die Lobby durchquerten, wurde Megan klar, warum Stephen so erfolgreich war: Er achtete auf allerbeste Qualität und war seinen Konkurrenten in jeder Hinsicht voraus.
„Ich möchte einige der Konferenzräume im zweiten Stock neu einrichten“, erklärte er. „Danach können wir über weitere Veränderungen reden. Vielleicht fällt dir etwas auf, das ebenfalls verbessert und modernisiert werden könnte.“
Seine tiefe Stimme hatte wieder einmal eine verheerende Wirkung auf Megan. Ein wohliger Schauer rann ihr durch den Körper. Wie sollte sie es schaffen, in seiner Nähe ungerührt und gelassen zu bleiben? Sie bezweifelte stark, dass ihr das jemals gelingen konnte.
Andererseits blieb ihr keine Wahl. Nachdem Stephen sich am vergangenen Abend verabschiedet hatte, war sie direkt zu Conrad gegangen. Und er hatte Stephens Worte bestätigt: Die anderen Mitarbeiter waren mit Arbeit eingedeckt. Keiner der Kollegen konnte den Auftrag für das „Garrison Grand“ übernehmen, und von Megan erwarteten die anderen Partner selbstverständlich Teamgeist.
Als Stephen und sie jetzt den Aufzug betraten, spürte Megan die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen deutlich. Auch Unbeteiligten konnte nicht entgehen, dass sie alles andere als entspannt miteinander umgingen.
Auf der zweiten Etage stiegen sie aus. Den breiten Flur schmückte ein dicker Teppich, und die Fußleisten waren zu beiden Seiten mit Einbauleuchten versehen.
Nachdem Stephen ihr einige Konferenzräume gezeigt hatte, öffnete er am Ende des Korridors eine Flügeltür und führte Megan in einen leeren Saal.
In der Mitte des Raums thronte ein langer, rechteckiger Glastisch, an dem mindestens zwanzig Personen Platz nehmen konnten. Wie die anderen Konferenzräume war auch dieser modern eingerichtet. Alles, was während einer geschäftlichen Besprechung gebraucht werden konnte, war vorhanden – mehrere Telefone, ein Flachbildschirm, ein DVD-Player und eine Projektorwand, die vor die Holzpaneele geschoben werden konnte.
„Ich kann mir nicht vorstellen“, sagte Megan schließlich, „dass man sich in einer so schönen Umgebung wirklich auf die Arbeit konzentrieren kann.“
Er lächelte. „Es funktioniert tatsächlich. Weder von diesem noch von den anderen Konferenzräumen kann man den Strand einsehen, um weniger abgelenkt zu sein.“
Langsam strich sie über die glatte Fläche des Konferenztisches, während ihr schon erste Ideen durch den Kopf gingen. Stephen beobachtete sie.
„Sehr modern.“
„Ja, sehr“, stimmte er zu, „aber ich will nicht nur etwas Modernes. Ich will etwas, das anders ist und einmalig. Etwas, mit dem ich die Konkurrenz weit hinter mir zurücklasse.“
Sie drehte sich zu ihm um. „Denkst du an das ‚Hotel Victoria‘?“
„Du bist erst kurz in der Stadt und hast schon davon gehört?“
Gleichmütig zuckte sie die Schultern. „Ich bin Innendekorateurin. Natürlich interessiert mich, wenn ein neues Hotel eröffnet wird.“
„Nun, lass dich nicht zu sehr beeindrucken. Jordan Jefferies ahmt nur nach, er schafft nichts Neues. Und ich bin mehr als bereit, mich mit ihm zu messen.“
In dieser Hinsicht hatte Stephen sich nicht verändert. Er war immer noch so entschlossen, zielstrebig und erfolgsorientiert, wie Megan ihn in Erinnerung hatte.
„Die Konferenzräume unterscheiden sich vom Rest des Hotels“, sagte sie, um das Thema zu wechseln. „Hier wird das weiße Thema, das die anderen Räume bestimmt, nicht aufgegriffen …“
Er lächelte. „Wir wollten den Arbeitsgeist etwas mehr betonen, Megan. Weiß ist der Inbegriff für absoluten Luxus.“
„Ja, für dekadenten Luxus“, stimmte sie zu.
Genau damit zog das Hotel die meisten Gäste an. Megan konnte sich kaum vorstellen, wie viel Stephen in die Reinigung und Pflege der empfindlichen Oberflächen investierte. Die meisten Zimmer waren in Weiß gehalten, nur frische Blumen und Marmorakzente verliehen der Innengestaltung einen Hauch von Farbe.
Andererseits war der Preis für eine Übernachtung so hoch, dass Stephen sich wohl keine Sorgen zu machen brauchte. Garantiert erwirtschaftete er mit dem Hotel beträchtliche Gewinne.
Seufzend erinnerte sich Megan an die Suite, in der sie damals oft übernachtet hatte. Auch sie war weiß möbliert gewesen. Und im Gegensatz zu den normalen Hotelgästen hatte Megan ihren Aufenthalt mit einer leidenschaftlichen Nacht in Stephens Armen bezahlt.
Bei dem Gedanken errötete sie.
„Woran denkst du gerade?“, fragte er, und sie zuckte zusammen.
„Ich wiege nur verschiedene Einrichtungsmöglichkeiten gegeneinander ab“, antwortete sie hastig. „Zum Beispiel könnte man das Thema der Innendekoration in einigen Räumen variieren. Etwas in Weiß und Dunkelblau vielleicht. Weißes Leder, mitternachtsblauer Samt. Verschiedene Materialien und unterschiedliche Stoffe. Mit Weiß greifen wir das Thema auf und schaffen eine beruhigende Harmonie, ein kühleres Blau betont das Geschäftliche. Eigentlich steht Marineblau für alles, was mit Vernunft und Rationalität zu tun hat. Aber wir können es akzentuieren und dem sündhaften Samt einen einzigartigen Farbton geben.“
Unverändert umspielte das ihr so vertraute Lächeln seine Lippen. „Führ das ein wenig für mich aus.“
Beinah hätte sie ihm gestanden, wie schnell ihre Gedanken in seiner Gegenwart eine sündige Richtung nahmen. Ihr Herz klopfte schnell und unruhig. Vor vier Jahren waren sie so verrückt nacheinander gewesen, dass sie mehr als ein Meeting unterbrochen hatten, um sich heimlich in seine Suite zu schleichen und stürmisch übereinander herzufallen. Oder Stephen hatte die Tür abgeschlossen … dann hatten sie sich gleich an Ort und Stelle geliebt.
Aber das war jetzt längst vorbei.
Und Megan wollte sich nicht erlauben, sich in erotischen Tagträumen zu verlieren. Immerhin war er ein wichtiger Auftraggeber und sie eine erwachsene Frau und Mutter.
Sie nahm sich zusammen und begutachtete den Raum. „Wir werden die Holzverkleidung am besten durch ein Material ersetzen, das eine bessere Akustik und mehr Licht schafft. Mir schwebt etwas in einem Eierschalenweiß vor, mit einer Velourslederoberfläche, sodass es sich an die Einrichtung angleicht.“
Er lächelte. „Klingt gut.“
„Ja, du wirst es sogar sehr gut finden, sobald ich die Entwürfe gemacht habe“, erwiderte sie und schlenderte auf ihn zu. „Wir werden den Konferenztisch umstellen. Die Position sollte dann immer noch zweckdienlich sein, allerdings weniger aufdringlich. Meiner Meinung nach und nach meinen ersten Eindrücken dominiert Glas hier zu stark.“
„Deine Ideen gefallen mir immer mehr.“
„Was für ein Glück für dich, dass du mich hattest, bevor Jordan Jefferies mich verpflichten konnte“, entgegnete sie scherzhaft und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie den Ausdruck in Stephens Augen sah.
Sein Blick ging langsam über ihren Körper. „Ja, ich hatte dich“, sagte er leise. „Die Frage ist bloß: Wann werde ich dich wieder haben?“
Sie schluckte mühsam. „Niemals.“
„Niemals ist eine lange Zeit, Süße.“
„Ich dachte, wir wären übereingekommen, unsere Beziehung rein geschäftlich zu belassen?“
„Ach ja?“, fragte er nur lässig.
„Und sexuelle Anspielungen haben hier keinen Platz.“
„Und ein Dinner? Ist ein gemeinsames Abendessen auch verboten?“ Spöttisch musterte er sie.
Sie musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. „Auf jeden Fall.“
„Wie schade“, flüsterte er.
Ja, wie schade, dachte sie, rief sich jedoch sofort streng zur Ordnung. Stephen war ein verlogener, betrügerischer Mistkerl, und nur eine Idiotin würde sich wieder von seinem unleugbar überwältigenden Charme einwickeln und verführen lassen. Was war nur los mit ihr? Wenn Stephen in ihre Nähe kam, schien sie keinen vernünftigen Gedanken fassen zu können.
„Warum trägst du das Haar hochgesteckt?“, fragte er sie unerwartet.
Verblüfft sah sie ihn an. „Weil es so heiß ist.“ Und in diesem Moment hatte sie das Gefühl, innerlich zu verbrennen vor Hitze.
Bevor sie wusste, wie ihr geschah, streckte Stephen eine Hand aus und zog geschickt die Spange aus Megans Frisur, sodass ihr die dunkelroten Wellen auf die Schultern fielen.
„So ist es schon besser. Offen haben mir deine Haare immer am besten gefallen.“
„Hör auf damit.“ Eine unbändige Wut stieg in ihr auf. Über wen sie sich mehr ärgerte, hätte Megan nicht sagen können. Über ihn, weil er sie herausforderte, oder über sich, weil ihr der Atem stockte und sie sich hilflos fühlte.
„Vor vier Jahren mochtest du es“, sagte er gedankenverloren.
„Ja, aber das ist jetzt vorbei.“
„Was sich leicht ändern lässt. Geh heute Abend mit mir essen.“
„Ich kann nicht. Ich muss …“
Erschrocken brach sie den Satz ab. Stephen hatte sie so durcheinandergebracht – um ein Haar hätte sie geantwortet, die Babysitterin könnte nicht so lange warten. In den vergangenen drei Jahren hatte sie diese Ausrede so oft benutzt, dass sie ihr einfach so über die Lippen kam.
„Du musst was?“, hakte er nach.
„Nichts. Sobald ich die Entwürfe fertig habe, rufe ich dich an.“
Eilig nahm sie ihre Handtasche, hastete an ihm vorbei und stürzte aus dem Raum, als wäre der Teufel hinter ihr her.
Stephen stand in seinem Büro und sah aus dem Fenster. Er hatte die Jacke aufgeknöpft und die Hände in die Hosentaschen gesteckt. Heute gönnte er sich einen jener seltenen Momente, in denen er über sich und die Geschehnisse der letzten Zeit nachdachte.
Megan gegenüber hatte er sich wirklich forsch verhalten. Vielleicht war er zu grob gewesen. Bestimmt sogar, wenn er an ihre Reaktion dachte.
Wie das Kaninchen vor der Schlange war sie vor ihm zurückgeschreckt. Vor vier Jahren hatte sie ihn gelassen in die Schranken verwiesen und ihm damit eine nie dagewesene Erfahrung bereitet. Allerdings wirkte ihre Zurückweisung damals wie ein zusätzlicher Anreiz auf ihn. Er war nur entschlossener, Megan zu einem Date auszuführen. Er wollte sie, und zwar wie nichts anderes in seinem Leben.
Unter den unglaublichsten Vorwänden war er in das Firmengebäude der „Garrison Incorporated“ spaziert und hatte sogar Parker mit Fragen gelöchert. Nur, um herauszufinden, wann er Megan wiedersehen konnte. Und wenn er sie dann getroffen hatte, war es ihm immer häufiger gelungen, sie in harmlose Gespräche zu verwickeln.
Megan war nach Florida gezogen, um Karriere zu machen. Schnell entdeckten sie Gemeinsamkeiten. Sie hatten beide während der Highschool-Jahre zu den besten Schwimmern gehört. Megan teilte seine Begeisterung für Football. Und besonders faszinierte ihn, dass sie genauso ehrgeizig war wie er, ohne sich deswegen zu wichtig zu nehmen – eine ihrer vielen Charaktereigenschaften, die er mochte.
Sie war auf die Einrichtung und Innenraumgestaltung von Arbeits- und Hotelzimmern spezialisiert. Damit ergänzten sie sich sogar beruflich. Schon zu der Zeit hatte Stephen im Job ein bestimmtes Ziel verfolgt: das „Garrison Grand“ an die Spitze bringen. Indem er die Gäste mit innovativem Design beeindruckte, wollte er es schaffen.
Zu seinem Leidwesen erfuhr er bald, dass ihm sein Ruf als Frauenheld vorausgeeilt war.
„Warum gehen Sie nicht mit mir aus?“, hatte er sie eines Tages gefragt und ihr sein untrüglich verführerisches Lächeln zugeworfen, das ihn sonst nie im Stich ließ. „Man sagt mir nach, dass ich ein ganz passabler Gesprächspartner und unterhaltsamer Begleiter bin. Sagen Sie es nicht weiter, aber einige munkeln sogar, ich könne gar nicht so schlecht küssen.“
Sie lächelte. „Ja, und nicht nur das. Ich kenne Ihren Ruf, Mr. Garrison.“
Abwehrend hob er die Hände. „Glauben Sie mir, alles schamlose Übertreibungen.“
„Ich bin selten einem so bescheidenen Mann begegnet“, konterte sie lachend.
„Einem Mann wie mir?“
„Oh ja. Genau einem wie Ihnen“, antwortete sie amüsiert und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu, als wäre er nicht mehr im Raum.
Und trotzdem hatte er sie irgendwann zum gemeinsamen Mittagessen in einem nahe gelegenen Bistro überreden können. An jenem Tag hatte alles begonnen.
Allerdings war sie damals nicht annähernd so zurückhaltend gewesen wie vorhin. Menschen konnten sich natürlich ändern … Stephen fragte sich, was wohl diese Veränderung ausgelöst hatte.
Woran auch immer es lag, im Augenblick war es ohne Bedeutung. Denn Stephen würde dennoch nicht lockerlassen.
Er begehrte sie und würde sie bekommen – eher früher als später.




3. KAPITEL
Als Stephen zwei Tage später in ihr Büro schlenderte, war Megan entschlossen, sich so zu verhalten, als hätte die Begegnung im Konferenzraum nie stattgefunden. Obwohl sie nervös war, ließ sie sich nichts anmerken. Ruhig führte sie Stephen den Flur hinunter zu den Lagerräumen, in denen verschiedene Stoffe, Teppiche und Tapeten bunt durcheinandergestapelt lagen.
Sie spürte seine Nähe, auch wenn sie mehrere Meter vor ihm stand. Er war so selbstbewusst, stark und markant – Megan wünschte, sie hätte heute statt des Wickelkleids etwas Strengeres angezogen.
Er blickte sich in dem Lagerraum um. Zahlreiche hohe Regale standen hier; jeder Zentimeter wurde genutzt, um die unterschiedlichsten Materialen aufzubewahren.
„So sieht es hier also aus“, sagte er belustigt. „Nach deinem superordentlichen Büro zu urteilen, hatte ich schon gedacht, dass hier alles genauso fein säuberlich sortiert und aufgeräumt ist.“
„Ich hatte noch keine Zeit, mich einzuleben“, antwortete sie, als müsste sie sich verteidigen. Aber sollte er doch glauben, was er wollte. Ihr war es nur recht, solange er nicht zu viel über ihr Privatleben erfuhr.
Sie ging in den hinteren Teil des Raums, um die Stoffproben herauszusuchen, die sie Stephen zeigen wollte. Er folgte ihr und blieb neben ihr stehen. In dem dunklen Nadelstreifenanzug sah er sogar noch besser aus als sonst, charismatisch, selbstbewusst und anziehend.
Beherrscht nahm sie ein kleines Quadrat aus einem Karton und sagte: „Das ist eine Probe von der Stofftapete, die ich gern in den Konferenzräumen benutzen würde.“
Als er das Stück Tapete umfasste, berührten sich ihre Hände. Megan erschauerte unwillkürlich.
„Wie du siehst“, fuhr sie fort, entschlossen, das aufwühlende Gefühl seiner Berührung zu ignorieren, „ist es nicht ganz weiß, aber dem Weiß im ‚Garrison Grand‘ ähnlich genug, denke ich.“
„Stimmt“, erwiderte er, sah jedoch nicht auf die Probe, sondern wandte den Blick nicht von Megans Gesicht.
Sie schluckte mühsam und trat schnell zu einem anderen Regal. „Und hier sind die Stoffe, die ich gern damit kombinieren möchte. Hier ist das weiße Leder …“ Sie legte die Hand auf einen Ballen. „… und das ist der mitternachtsblaue Samt.“
Megan beobachtete, wie er das Leder befühlte. Wieder lief ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken, so sexy hob sich seine sonnengebräunte Haut von dem hellen Untergrund ab.
Im Stillen schimpfte sie mit sich; und um sich abzulenken, zog sie den blauen Stoffballen mit größerem Kraftaufwand hervor als nötig. „Wie du siehst, hat die Farbe eine Tiefe und Intensität, die sehr viel mehr hergibt als das Marineblau. Der Samt ist elegant und, anders als früher, inzwischen sehr leicht zu reinigen.“
Langsam strich er über die blaue Stoffbahn. Megan wandte den Blick ab, um sich zu beherrschen. Ihr gelang es einfach nicht, in ihm nur ihren Auftraggeber zu sehen – keine gute Voraussetzung für eine erfolgreiche Zusammenarbeit.
„Du hast recht“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Es fühlt sich … sündhaft schön an.“
Der herausfordernde Glanz seiner Augen entging ihr nicht. Zum Teufel mit Stephen. Er wusste genau, welche Wirkung er auf sie hatte.
Plötzlich klingelte ein Telefon, Megan zuckte erschrocken zusammen.
Stephen hob eine Augenbraue.
„Wir haben hier hinten auch ein Telefon“, erklärte sie und lief zu einem kleinen Schrank. „Falls jemand erreicht werden muss, wenn er hier arbeitet.“
Sie nahm den Hörer auf. „Ja, bitte?“
„Megan, ich bin’s, Tanya.“
Ausgerechnet jetzt musste die Babysitterin anrufen! Megan warf Stephen unwillkürlich einen nervösen Blick zu. „Stimmt etwas nicht?“
„Nein, nein, wollte mich nur bei dir melden.“
Megan sah zur Decke und stöhnte innerlich auf. „Danke. Das ist sehr aufmerksam.“
„Jade möchte zum Park gehen“, fuhr Tanya fort, „wir sind also vielleicht nicht zu Hause, wenn du kommst. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, darum dachte ich, ich sage dir Bescheid. Wenn wir nachher noch nicht wieder da sind, dann dauert es bestimmt nicht lang.“
„Das ist okay.“
„Wir essen höchstens noch irgendwo ein Eis.“
„Denke aber bitte daran, wogegen sie allergisch ist“, sagte Megan leise.
„Natürlich.“
Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, fragte Stephen besorgt nach: „Ist alles in Ordnung? Ich habe dich ‚allergisch‘ sagen hören.“
Sie suchte verzweifelt nach einer plausiblen Antwort und hoffte, dass er es ihr nicht ansah.
„Ach, es geht um einen Kunden, den ich zum Essen eingeladen habe“, improvisierte sie. „Ich habe meiner Sekretärin gesagt, sie soll daran denken, wogegen der Mann allergisch ist, wenn sie den Tisch reserviert.“ Sie machte eine vage Handbewegung. „Du weißt schon, ethnische Küche und so.“
„Aha.“
Sie räusperte sich. Höchste Zeit, dass sie aus dieser schrecklichen Situation herauskam. Bestimmt stieg ihr Blutdruck schon im Sekundentakt. „Wenn du mir ins Büro folgen möchtest, können wir schon Einzelheiten über die Neugestaltung des ‚Garrison Grand‘ festlegen.“
Was verbarg Megan vor ihm? Sie war unruhig gewesen, als sie vorhin im Lagerraum telefoniert hatte. Nachdenklich blickte Stephen aus dem Fenster in seinem Büro, die Fingerspitzen beider Hände aneinandergedrückt, die Füße auf dem Schreibtisch.
Er wusste, dass sie nicht verheiratet war. Sie trug keinen Ehering; außerdem glaubte er, dass sie zu den Frauen gehörte, die den Namen des Ehemannes annahmen.
Aber vielleicht gab es einen Freund.
Die Vorstellung, Megan könnte mit einem anderen Mann zusammen sein, war ihm unangenehmer, als er für möglich gehalten hätte. Andererseits war Stephen überzeugt, dass sie es ihm sofort unter die Nase gerieben hätte – wenn auch nur, um seine Annäherungsversuche abzuwehren.
Wie viele Männer sie wohl seit ihrer Trennung kennengelernt hatte? Er war nicht enthaltsam gewesen. Es gab sehr viele schöne Frauen in South Beach, die durchaus gern mit dem reichen, attraktiven Besitzer eines der schicksten Hotels von Miami angebändelt hätten. Aber keine dieser Beziehungen hatte ihm so viel bedeutet wie die mit Megan. Spätestens wenn er eine Frau mit ihr verglichen hatte, war es bald aus gewesen. Keine konnte Megan das Wasser reichen.
Und sie hatte ihm vorgehalten, dass keine Frau einen Garrison verlassen durfte.
Natürlich war er wütend gewesen, von ihr fallen gelassen zu werden wie eine heiße Kartoffel. Ganz besonders hatte er sich aufgeregt, weil Megan sich getrennt hatte, als eigentlich alles perfekt lief. Der Sex war atemberaubend; sie begeisterte ihn und forderte ihn heraus, auch außerhalb des Betts.
Sie war die einzige Frau, mit der er sogar eine Familie hätte gründen wollen.
„Du siehst so grüblerisch aus.“
Stephen wandte den Blick zur offenen Tür, sah seine Schwägerin Linda am Türrahmen lehnen und nahm die Füße vom Schreibtisch.
Linda fasste die Geste als Einladung auf und kam herein. „Woran hast du gedacht? Man konnte beinah die Gewitterwolken über deinem Kopf sehen.“
„Ach, an nichts“, sagte er und stand auf. „Was führt dich ins ‚Garrison Grand‘?“
Normalerweise redete er nicht mehr über sich als nötig. Über sein Privatleben gab er in der Regel wenig preis, deshalb wussten auch nur wenige von seiner kurzen Affäre mit Megan. Jetzt, nachdem er erfahren hatte, dass Linda und Megan befreundet waren, überlegte Stephen, ob Linda ihm vielleicht nützlich sein könnte. Zumindest konnte er sich mit ihr unterhalten.
„Parker und ich wollen zusammen zu Abend essen“, antwortete Linda.
Er schenkte ihr ein Lächeln, von dem er wusste, dass es einige teuflisch nannten. „Und bist du schnell hergekommen, um mich einzuladen?“
Linda lachte. „Wohl kaum. Wir sind schließlich noch in den Flitterwochen.“
„Ja, das ist uns allen nur allzu bewusst.“
Sein Bruder hatte sich unbeschreiblich verändert. Parker schien tatsächlich verliebt zu sein; keiner von seinen Geschwistern hatte ihm zugetraut, dass er so tiefe Gefühle zeigte. Denn romantisch veranlagt waren die Garrisons in der Regel nicht, was wohl am katastrophalen Beispiel ihrer Eltern lag. Umso größer war Lindas Verdienst.
Jetzt, nach dem Tod ihres Mannes, verstärkten sich Bonita Garrisons Schwierigkeiten. Aber nicht nur sie war entsetzt gewesen zu erfahren, dass John Garrison ein uneheliches Kind mit einer anderen Frau hatte.
„Weil sich dein Bruder etwas verspätet“, erklärte Linda, „dachte ich, ich schau kurz bei dir vorbei. Ehrlich gesagt habe ich gehofft, vielleicht Megan hier zu treffen. Ich weiß, dass sie an der Umgestaltung der Konferenzräume arbeitet.“
„Sie ist gestern hier gewesen.“ Dass sie regelrecht vor ihm und seinen Annäherungsversuchen geflohen war, behielt er für sich.
Linda schien einen Moment enttäuscht zu sein, dann zuckte sie die Schultern. „Na ja, dann laufen wir uns eben ein anderes Mal über den Weg.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Ich bin froh, dass du sie engagiert hast.“
Er nickte, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich lässig auf die Kante. „Ich wusste gar nicht, dass ihr so eng befreundet seid. Darauf bin ich erst gekommen, als du von ihr erzählt hast.“
„Megan verdanke ich, dass ich vor vier Jahren den Job bei der ‚Garrison Incorporated‘ bekommen habe. Sie hat ja damals für euch gearbeitet und kannte einige Leute aus der Personalabteilung.“
„Ja, das hat sie auch gesagt. Und wofür hat man schließlich Freunde“, bemerkte er leichthin, während er aufstand und zum Barschrank schlenderte.
Vor nicht allzu langer Zeit hatte er Linda noch der Wirtschaftsspionage verdächtigt und damit gründlich falschgelegen. Und doch, auch wenn Linda nicht der Spion war, irgendjemand gab vertrauliche Informationen an die verdammten Jefferies-Brüder weiter. Im vorigen Monat war ein Artikel über das „Garrison Grand“ offenbar im letzten Moment gestoppt worden. Die wichtigste Zeitschrift der Branche hatte sein Hotel empfehlen wollen. Aber wie es der – äußerst seltsame – Zufall wollte, hatte das Magazin stattdessen über das „Hotel Victoria“ berichtet, das die Jefferies bald eröffnen würden.
Parker hatte Ace Martin damit beauftragt, den Verräter aufzuspüren. Schon seit Jahren arbeitete Ace als Privatdetektiv für die Familie, ihm konnten sie vertrauen. Allerdings hatten die Nachforschungen bisher nicht viel ergeben. Ein besonderes Ereignis war dazwischengekommen: Stephens jüngere Schwester hatte sich gerade mit Emilio Jefferies verlobt.
„Möchtest du etwas trinken?“, fragte er Linda.
„Nein, danke. Parker müsste jeden Moment kommen.“
Er schenkte sich ein Glas Wasser ein. Seit er mit ansehen musste, wie seine Mutter sich langsam, aber sicher zu Tode trank, verzichtete er auf alkoholische Getränke.
„Jedenfalls bin ich froh, dass du Megan engagiert hast“, wiederholte Linda. „Auf diese Weise konnte ich mich bei ihr revanchieren.“
„Ich bin sicher, dass sie dir sehr dankbar ist“, erwiderte er.
Offenbar entging ihr sein ironischer Unterton. „Hm. Und ich konnte sie dazu überreden, das niedliche kleine Haus in Coral Gables zu übernehmen, wo ich vorher gewohnt habe.“
Er wandte ihr den Rücken zu, damit sie sein zufriedenes Lächeln nicht sah. „Was du nicht sagst.“
In diesem Moment betrat Parker das Büro. Stephen drehte sich um und beobachtete, wie sein Bruder neben seiner Frau stehen blieb und sie glücklich ansah.
„Prima. Du bist nicht so spät dran, wie ich gefürchtet hatte“, sagte Linda zur Begrüßung.
Parker gab ihr einen kurzen Kuss.
„Heb dir das für das Dessert auf“, meinte Stephen belustigt.
Die Bemerkung quittierte Parker mit einem Lächeln, Linda errötete verlegen.
Amüsiert hob Stephen sein Wasserglas. „Genießt euer Dinner.“
Dank Linda hatte er jetzt Wichtigeres zu tun, als sich mit seinem Bruder und dessen Eheglück zu beschäftigen. Als Nächstes würde er in der Personalabteilung der „Garrison Incorporated“ anrufen und sich nach der alten Adresse seiner Schwägerin erkundigen.




4. KAPITEL
Leise vor sich hin summend, suchte Stephen die Hausnummer. Sobald er das bescheidene kleine Häuschen in Coral Gables entdeckt hatte, fuhr er an den Straßenrand und parkte sein Aston Martin Cabrio. Während er auf die gepflegte Rasenfläche vor dem Haus zuging, ließ er den Blick über die Fassade des Gebäudes schweifen. Nichts deutete an, ob jemand zu Hause war oder nicht.
Das Haus war weiß gestrichen, die hellblauen Fensterläden bildeten einen lebendigen Kontrast zu den Außenwänden. Die Blumenkästen quollen regelrecht über von bunten Blüten. Insgesamt wirkte es wie ein gemütliches, fröhliches Zuhause, in dem man sich wohlfühlen konnte.
Stephen nahm die Sonnenbrille ab, schob sie in die Brusttasche seines Hemds und drückte entschlossen auf die Klingel.
Es war später Samstagnachmittag, die Temperaturen hielten sich zwischen fünfundzwanzig und achtundzwanzig Grad.
Megan könnte überall sein, dachte er. Vielleicht war sie einkaufen gegangen oder bei Freunden. Wenn sie nicht zu Hause war, würde er es ein anderes Mal versuchen.
Er klingelte wieder.
Wenn er sie angerufen und um eine Verabredung gebeten hätte, wäre sie nicht darauf eingegangen, da war er sicher.
Seine Einladung zum Abendessen hatte sie bereits ausgeschlagen. Nach kurzem Überlegen hatte er beschlossen, einfach unangemeldet vor Megans Haustür aufzutauchen. Den Überraschungseffekt hatte er in jedem Fall auf seiner Seite. Außerdem hatte Stephen sich vorgenommen, seine Hilfe anzubieten, falls Megan mit dem Umzug noch nicht fertig war. Wenn sie mehr Zeit miteinander verbrachten, gelang es ihm womöglich doch, sie zum Dinner auszuführen.
Abgesehen davon brannte er regelrecht darauf, zu erfahren, was Megan vor ihm geheim hielt. Neulich war sie mitten im Satz verstummt und hatte ihn erschrocken angesehen. In ihren Augen hatte sich fast Entsetzen gespiegelt, und das musste etwas bedeuten. Wahrscheinlich hatte sie ihm beinah etwas erzählt, das sie vor ihm verbergen wollte. Und mit ein bisschen Glück bekam er heute die Gelegenheit, ihr Geheimnis zu entdecken.
Ungeduldig klingelte er ein drittes Mal.
Nach mehreren Minuten sah er ein, dass er wohl eher Pech hatte. Gerade wollte er sich zum Gehen wenden, als er ein Lachen hörte. Er blieb stehen und horchte. Wieder lachte jemand. Und dieses Mal glaubte Stephen, dass es von der Rückseite des Hauses kam.
Ohne zu zögern, ging er über den Rasen und einen kleinen Weg entlang, der an der Hauswand vorbeiführte. Während Stephen sich dem rückwärtigen Garten näherte, nahm er Geräusche und Schritte wahr. Es war eindeutig jemand hier.
„Mommy, das Grün.“
„Okay, Jade. Einen Moment, Liebling.“
Diese Stimme hätte er überall erkannt. Irritiert versuchte er, seine verwirrten Gedanken zu ordnen. Megan war Mutter?
Dann stand er auch schon am Ende des Wegs und entdeckte sie. Den Rücken ihm zugewandt, saß Megan an einem Picknicktisch. Ihr gegenüber malte ein kleines Mädchen mit Fingerfarben. Beide trugen Malerkittel.
In diesem Moment hob das Mädchen den Kopf und sah ihn. Stephen erwiderte ihren verblüfften Blick und spürte, wie ihm der Atem stockte.
Die Kleine hatte dunkelbraunes Haar, das sie in einem Pferdeschwanz trug, und große braune Augen. Was Stephen vor allem schockierte, war das Kinngrübchen, das ihm nur zu vertraut war! Jeden Morgen beim Rasieren sah er ein sehr ähnliches, auch bei seinen Geschwistern konnte er es. Alle Garrisons hatten dieses Grübchen.
Der Größe nach zu urteilen, war das Mädchen um die drei Jahre alt … Und das konnte nur eins bedeuten.
Sekundenlang blieb er regungslos stehen.
Das kleine Mädchen lächelte und zeigte mit einem farbverschmierten Finger auf ihn. „Mommy, da ist ein Mann.“
Fragend warf Megan einen Blick über die Schulter. Sobald sie Stephen erkannte, rang sie sichtlich erschrocken nach Atem und wurde blass.
Du schuldest mir einige Erklärungen, dachte Stephen grimmig und starrte sie finster an. Aber Megan musste nichts sagen. Er las die Wahrheit in ihrem Gesicht und in dem ihrer Tochter. Seine Tochter!
„Hallo, Megan“, brachte er mühsam hervor und war erstaunt, wie ruhig er sprach, obwohl in ihm reines emotionales Chaos herrschte.
Nicht vor Jade, schien Megan ihn anzuflehen, als er näher kam. Unvernünftigerweise wurde er mit jedem Schritt nur noch wütender. Als ob er etwas tun würde, das das Kind beunruhigen könnte!
„Und wer ist die hübsche kleine Dame?“, fragte er und lächelte Jade an.
Sie lachte entzückt. „Ich bin Jade.“
Plötzlich wurde eine Tür geöffnet und stürmisch zugeworfen. „Entschuldige, ich komme etwas zu spät …“
Stephen drehte sich um, als die junge blonde Frau aus der Hintertür zu Megans Haus getreten war, stehen blieb und fragend die Augenbrauen hob. Er schätzte sie auf Anfang zwanzig.
Langsam stand Megan auf, als wäre sie aus einer Art Trance gerissen worden. Er konnte sich gut vorstellen, wie sie sich fühlen musste. Denn ihm kam es vor, als würde er aus einem Traum erwachen. Er wusste nur noch nicht, ob es ein Albtraum war …
„Das macht nichts, Tanya“, sagte Megan. „Ich habe noch ein bisschen mit Jade gespielt.“
Stephen erkannte, dass Tanya ihn musterte, als würde sie ihn kennen. Sehr wahrscheinlich tat sie das wohl auch. Falls sie und ihre Freunde ab und zu im „Garrison Grand“ oder einem der Lokale, die den Garrisons gehörten, Partys feierten, hatte Tanya ihn sicher schon einmal gesehen. Oder sie erkannte ihn wieder, weil sie ein Foto von ihm in einer Zeitung entdeckt hatte.
„Ich bin Jade, und ich mag Grün!“
Trotz seiner inneren Anspannung musste Stephen lächeln. Die Kleine hatte Charakter. Sie ließ nicht zu, dass man sie vergaß.
Liebevoll strich Megan ihrer Tochter übers Haar. „Zeit, sich waschen zu gehen, Süße.“
„Aber Mommy, wir sind noch nicht fertig!“
„Ich kann ja mit ihr weitermalen“, schlug Tanya vor und trat näher, ohne Stephen aus den Augen zu lassen. Zweifellos fragte sie sich, was er in Megans Garten zu suchen hatte.
„Ja, Megan“, warf er ein, „warum lässt du nicht Tanya mit Jade spielen, da wir beide uns ein wenig unterhalten müssen. Meinst du nicht auch?“
Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, wie entschlossen er war. Stephen wollte sofort eine Erklärung, und er würde sich nicht abwimmeln lassen.
Ihre Blicke trafen sich, Megan blinzelte als Erste.
„In Ordnung“, sagte sie schließlich und zog sich den Kittel aus.
Weil Tanya ihn immer noch fassungslos ansah, fragte Stephen täuschend freundlich: „Möchtest du uns nicht vorstellen, Megan?“
Ohne auf eine Antwort zu warten, streckte er die Hand aus. „Hi, ich bin Stephen Garrison.“
Jades Vater, fügte er gedanklich hinzu. Megans ehemaliger Liebhaber. Der Blödmann, der gerade eben erst erfahren hat, dass er seit drei Jahren eine Tochter hat.
„Dachte ich es mir doch, dass ich Sie irgendwoher kenne!“, rief Tanya und lächelte. „Sie sind doch der Besitzer des ‚Garrison Grand‘, nicht wahr?“
„Ja“, bekannte er schlicht und schüttelte Tanya die Hand.
Er kannte seine Wirkung auf Frauen und hatte sich inzwischen so daran gewöhnt, dass ihn überschwängliche Reaktionen nicht mehr störten. Immerhin war er attraktiv und reich, das allein genügte anscheinend, um die meisten zu beeindrucken. Frauen steckten ihm häufig heimlich ihre Telefonnummer zu, manchmal sogar den Zimmerschlüssel, oder sie überredeten einen Freund, sie ihm vorzustellen. Stephen wusste, dass seine Beliebtheit eng mit dem schillernden Image des Hotels verknüpft war – ein Leben mit ihm versprach Luxus und Sorglosigkeit.
„Du bist bekannt wie ein bunter Hund, was?“, murmelte Megan kühl.
Gereizt zog er eine Augenbraue hoch. Seiner Ansicht nach befand Megan sich nicht gerade in einer überlegenen Lage. Ihn herablassend zu behandeln war unangebracht. Denn dazu hatte Megan zu viel zu verantworten. „Ich bin hier in der Gegend bekannt, falls du das meinst.“
Ihm entging nicht, wie Tanya den verbalen Schlagabtausch mit dem größten Interesse verfolgte. Umso wichtiger, dass Megan und er endlich irgendwohin gingen, wo sie sich in aller Ruhe unterhalten konnten – falls er die Ruhe bewahren konnte.
„Jade, du hörst auf das, was Tanya sagt, ja?“, ermahnte Megan ihre Tochter sanft. Im nächsten Moment steuerte sie zielstrebig den Hintereingang des Hauses an, ohne sich nach Stephen umzusehen. Fast schien es, als wäre ihr völlig gleichgültig, ob er ihr nachging.
Aber er folgte ihr natürlich auf dem Fuß, den Blick auf ihre sich verführerisch wiegenden Hüften in den knappen Shorts geheftet. Sie sah heute sehr attraktiv aus, in dem sommerlichen hellblauen T-Shirt und den Flipflops – eine ganz normale Vorstadtmutter, die an einem warmen Samstagnachmittag mit ihrem Kind spielte.
Und Stephen wusste jetzt, dass sie die Mutter seines Kindes war.
Er ging hinter ihr her, bis sie in einem gemütlichen Wohnzimmer standen. Der Raum war mit bunten Möbeln im Südseestil eingerichtet, überall lag Spielzeug herum. Megan wandte sich zu ihm um, straffte die Schultern und hob stolz das Kinn.
„Warum zum Teufel hast du mir verheimlicht, dass ich eine Tochter habe?“, platzte Stephen ohne Vorwarnung heraus. „Und gib dir nicht die Mühe, es abzustreiten. Sie hat eindeutig ein Garrison-Gesicht. Sie hat ja sogar das Grübchen!“
Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wie um sich vor seinem Angriff zu schützen. „Ich hielt es für das Beste.“
„Du … hast es für das Beste gehalten?“ In seiner Wut brachte er die Worte nur mühsam hervor. „Das Beste für wen? Für dich? Ich kann dir jedenfalls versichern, dass es nicht das Beste für mich war.“ Aufgebracht wies er mit dem Finger in Richtung Garten. „Und ich bezweifele stark, dass es das Beste für das kleine Mädchen war, von dir allein aufgezogen zu werden – und ohne all die Vorteile, die ich ihr hätte verschaffen können.“
Stephen fasste in Worte, was Megan während der letzten Jahre gequält hatte. Sie war immer wieder versucht gewesen, ihn aufzusuchen und ihm die Wahrheit zu sagen. Wie oft sie sich gefragt hatte, ob es richtig war, ihm die Existenz seiner Tochter zu verschweigen!
Jedes Mal hatte sie sich an seinen Verrat erinnert und sich ins Gedächtnis gerufen, welches Leben er führte: das eines Playboys. Deshalb konnte er kein guter Vater sein. Genauso wenig konnte Megan sich vorstellen, dass er sich darüber freuen würde, plötzlich von einer Tochter zu erfahren, die er völlig unbeabsichtigt gezeugt hatte.
Obwohl sie sich so vorsichtig verhalten hatte, war es zu dieser Situation gekommen. Megan hatte nicht verhindern können, dass Stephen es auf die schlimmste Art erfuhr. Jetzt wünschte sie, sie hätte es ihm ersparen können. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich nun fühlte, und es tat ihr leid. Trotzdem hatte er nicht das Recht, ihr derartige Vorwürfe zu machen.
„Warum hast du mir nichts gesagt?“, wiederholte er seine Frage.
„Weil ich erkannt hatte, dass unsere Beziehung zu Ende war.“
„Das reicht mir nicht“, fuhr er sie an. „Diese Ausrede hast du schon einmal benutzt; und vielleicht reicht das, um mit mir Schluss zu machen. Allerdings erklärt es nicht im Mindesten, warum du mir meine Tochter vorenthalten hast.“
„Was hättest du denn getan, wenn ich dir von ihr erzählt hätte?“, konterte sie, inzwischen genauso aufgebracht wie er. „Hättest du mir vorgeworfen, dass ich absichtlich schwanger geworden war, um dich einzuwickeln? Um dich gegen deinen Willen vor den Altar zu zerren?“
Seine Augen funkelten dunkel. „Was ich getan hätte, spielt keine Rolle. Ich hatte das Recht, es zu erfahren.“
„Nein, das hattest du eben nicht. Nicht, nachdem sich herausgestellt hat, wie wenig vertrauenswürdig du bist.“
„Nicht vertrauenswürdig? Was zum Teufel soll das wieder heißen?“
„Das heißt, dass du mit anderen Frauen ausgegangen bist. Dass du mit anderen Frauen geschlafen hast!“ Megan war entsetzt, ihn nach so langer Zeit damit zu konfrontieren. Aber irgendwann musste er es sowieso erfahren, und jetzt war es heraus.
Sekundenlang rührte er sich nicht und sah sie nur fassungslos an.
Soll er doch versuchen, es zu leugnen, dachte sie.
„Du bist verrückt“, flüsterte er und brach das Schweigen.
„Ich habe sie doch gesehen! Ich war da, als sie von deiner Jacht geklettert ist. An dem Abend, an dem ich …“ Hastig presste sie die Lippen aufeinander.
„An dem du mir von deiner Schwangerschaft erzählen wolltest?“, beendete er den Satz an ihrer Stelle.
„Sie sagte, du wärst der beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte.“
„Nettes Kompliment, wenn es wahr gewesen wäre“, entgegnete er tonlos. „Aber ich hatte mit keiner anderen Frau geschlafen.“
Impulsiv hob sie die Hände. „Was sollte ich denn davon halten? Die Frau hat sich während des kurzen Gesprächs ihr Kleid wieder zugeknöpft! Sie kam von deiner Jacht, es war spät, und du hattest den Ruf eines notorischen Schürzenjägers.“
Dass alle Welt Stephen als Frauenheld darstellte, hatte sie von Anfang an gewusst. Erst nachdem er lange und hartnäckig mit ihr zu flirten versucht hatte, war sie mit ihm ausgegangen. Selbst da hatte sie noch wider besseres Wissen gehandelt. Und am Ende hatte sich herausgestellt, dass ihre Zweifel mehr als gerechtfertigt gewesen waren. Megan war hart mit sich ins Gericht gegangen und hatte sich lange Vorwürfe gemacht, weil sie so naiv gehandelt hatte. Allerdings war es zu spät gewesen.
„Ich kann mich kaum an die Frau erinnern, von der du redest. Irgendeine hat sich ständig an mich herangemacht …“
„Das ist ja das Problem“, unterbrach sie ihn. Ein Mann, dem die Welt derart zu Füßen lag, konnte ja kein guter Vater werden. Das war damals so, und daran hatte sich nichts geändert. „Dir gehört eines der besten Hotels hier, du gehörst zum Jet-Set, und ich lebe in einer anderen Welt.“
Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Selbst wenn ich mit einer anderen geschlafen hätte, gibt dir das noch lange nicht das Recht, mir die Existenz meiner Tochter zu verschweigen.“
„Doch, das tut es“, erwiderte sie hitzig. „Weil deine Haltung beweist, wie wenig dir unsere Beziehung bedeutet hat. Du warst ein arroganter Frauenheld! Und ich kann mir sehr gut vorstellen, wie du damals auf die Neuigkeiten reagiert hättest.“
Sie hatte ihm nicht länger vertraut. Nie hätte sie sicher sein können, dass er ihr treu blieb. Erst recht hatte sie ihm nicht zugetraut, verantwortungsvoll mit einem Baby umzugehen. Auch wenn sie immer wieder Zweifel befallen hatten, irgendwann hatte sie sich dazu entschlossen, Stephen nichts zu sagen. Und diese Entscheidung bedauerte sie nicht.
„Wie kannst du so verdammt sicher sein? Ich weiß ja selbst nicht, was ich getan hätte!“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete tief durch. „Und wie bist du überhaupt schwanger geworden? Wir haben doch jedes Mal ein Kondom benutzt.“
Darüber hatte sie auch nachgedacht. Megan zuckte nur die Schultern. „Kondome sind nicht hundertprozentig sicher, deswegen hatte ich ja die Pille genommen. Eine Weile musste ich allerdings Antibiotika nehmen, wahrscheinlich haben sie die Wirkung beeinträchtigt.“ Sie straffte die Schultern. „Die Frage ist, was machen wir jetzt?“
Megan hatte sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Aber so wie die Dinge im Moment standen, mussten sie es klären.
„Ich kann dir sagen, was wir in jedem Fall nicht machen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich weiterhin aus Jades Leben ausklammerst.“
Innerlich erstarrte sie. Der Gedanke, er könnte ihr Jade wegnehmen, war unerträglich. „Was meinst du damit?“, fragte Megan leise.
„Ich meine“, erwiderte er kühl, „dass du mich heiraten und öffentlich bekannt machen wirst, dass ich Jades Vater bin.“
„Wie bitte? Das kann nicht dein Ernst sein!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals; Megan versuchte vergeblich, zu begreifen, was das alles für ihre und Jades Zukunft bedeutete.
„Oh doch, mein Liebling“, antwortete er unerbittlich.
„Und wenn ich mich weigere?“
Er presste fest die Lippen zusammen und warf ihr einen kalten Blick zu, sodass sie einen leichten Vorgeschmack von Stephen als rücksichtslosen Geschäftsmann bekam. „Dann zerre ich dich vor Gericht, um meine Rechte als Vater einzuklagen. Ich werde jedes Mittel nutzen, das mir zur Verfügung steht, um den Kontakt zu meiner Tochter zu erzwingen. Und davon habe ich nicht gerade wenige.“
Das glaubte sie ihm aufs Wort. Sie wusste, dass er nicht bluffte. Stephen verfügte über Macht, Geld und sogar über politischen Einfluss – ganz davon zu schweigen, dass ihm das Imperium der Garrisons den Rücken stärken würde.
Ihr gelang es, ruhig zu behaupten: „Ich würde den Kampf trotzdem gewinnen. Das Gesetz ist auf meiner Seite, weil ich Jades Mutter bin und sie aufgezogen habe.“
„Du könntest dir einen solchen Prozess gar nicht leisten. Aber selbst wenn, würdest du wirklich das Risiko eingehen?“, fragte er herausfordernd.
Nein, musste sie insgeheim zugeben. Stephen besaß genug Geld, um die besten Anwälte der Stadt zu engagieren. Ein Sorgerechtsprozess konnte sich lange hinziehen. Und am Ende würde Stephen zumindest erreichen, dass ihm ein Besuchsrecht zufiel, wenn nicht noch mehr.
„Überlege es dir“, setzte er nach. „So oder so gehöre ich von jetzt an zu deinem Leben, egal wie wenig es dir gefällt.“
„Natürlich könnte ich es verhindern“, sagte sie mit fester Stimme, obwohl sie wusste, dass er ihr überlegen war. Er spielte in einer vollkommen anderen Liga. Und da lag ja auch das Problem – Megan lebte und dachte nicht wie er, in mehr als einer Hinsicht.
„Ja“, antwortete er fast drohend, „das könntest du versuchen. Aber denk an deine Karriere. Du hast hier in Miami gerade einen neuen Start gewagt. Du hast gar keine Zeit für einen aufreibenden Rechtsstreit, der außerdem auch deinem Ruf in der Firma schaden würde.“
Sie gab es nur sehr ungern zu, doch er hatte recht. Ihre Arbeit würde darunter leiden. In ihrer Branche zählten gute Kontakte und Empfehlungen besonders. Wer würde eine Frau engagieren, deren Privatleben eine einzige Katastrophe war und die wahrscheinlich regelmäßig auf Schritt und Tritt von Reportern verfolgt wurde? Stephen hatte viel Einfluss in dieser Stadt. Genug Leute hätten Grund, sich mit ihm gutzustellen. Ohne mit der Wimper zu zucken, würden sie ihm zuliebe keine Geschäftsbeziehung mit seiner ehemaligen Geliebten eingehen, gegen die er ein Sorgerechtsverfahren anstrengte.
„Warum tust du mir das an?“, flüsterte sie bestürzt.
„Das sollte ich dich fragen, Megan. Warum hast du mir das angetan?“
Auf diese Frage konnte sie nichts erwidern und sah ihn nur hilflos an.
„Wie auch immer“, fuhr er kühl fort. „Wir werden von nun an unzertrennlich sein, sozusagen ein Herz und eine Seele.“
„Oh, Entschuldigung, wenn ich störe.“
Megan drehte sich um und entdeckte Tanya. Sie lehnte an der Tür zum Flur, die offen stand. Wie lange die junge Frau schon dort wartete und wie viel sie von dem Gespräch mit angehört hatte, wusste Megan nicht.
„Ich wollte mal nachschauen, ob du noch hier bist, Megan“, sagte Tanya. Stephen neugierig musternd, fügte sie hinzu: „Hast du nicht gesagt, du hast um sieben eine Verabredung?“
Seufzend schloss sie einen Moment lang die Augen. Sie hätte ihr Meeting mit dem Kunden fast vergessen. Hastig warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Inzwischen war es bereits kurz vor sechs. Um noch pünktlich zu dem Treffen zu erscheinen, musste Megan sich beeilen.
Tanya schien zu spüren, dass sie in einem ungünstigen Moment hereingeplatzt war, und trat unsicher einen Schritt zurück. „Ich habe Jade in der Küche gelassen. Ruf mich einfach, wenn du etwas brauchst.“
Nachdem Tanya die Tür geschlossen hatte, wandte Megan sich wieder an Stephen. „Ich habe in einer Stunde eine Verabredung mit einem potenziellen Kunden. Deshalb ist Tanya auch hier.“
Normalerweise ließ sie Jade am Wochenende nicht allein. Heute machte Megan eine Ausnahme, weil Conrad sie um einen Gefallen gebeten hatte. Sie sollte ihn und den Kunden in einem Restaurant in der Innenstadt treffen – und jetzt war Megan noch nicht einmal umgezogen.
Kühl betrachtete Stephen sie. „Ich lasse dir bis Montag Zeit, zu einer Entscheidung zu kommen. Ich weiß, dass du sowieso einen Termin im ‚Garrison Grand‘ hast und wir dort in Ruhe reden können, ohne dass Jade hereinplatzen könnte.“ Er hielt kurz inne. „Allerdings hattest du im Grunde schon vier Jahre Zeit.“
Wie angewurzelt blieb Megan stehen und sah ihm nach, als er mit langen Schritten zur Haustür ging und sie beim Hinausgehen laut hinter sich ins Schloss warf.
Das Haus hat er verlassen, aber nicht mein Leben, dachte sie unruhig.




5. KAPITEL
Auf dem Anwesen der Garrisons in Bal Harbour stand ein eindrucksvolles Gebäude im Stil einer Mittelmeervilla. Eigentlich hätte Stephen es wie ein Zuhause betrachten müssen; es war allerdings alles andere als das.
Doch selbst nachdem John Garrison gestorben war und sie von der Affäre und dem Kind erfahren hatten, fühlten sich die Geschwister verpflichtet, die Illusion einer glücklichen Familie aufrechtzuerhalten. Vor allem ihrer Mutter zuliebe, die in letzter Zeit beunruhigend viel trank, trafen sie sich jeden Sonntagabend hier, um gemeinsam zu essen.
Allerdings kam es selten vor, dass alle Garrisons Zeit hatten. Auch heute war die Familie nicht vollständig versammelt.
Bonita saß am Kopf der Tafel. Stephen gegenüber hatten sein jüngerer Bruder Adam und seine Schwester Brooke Platz genommen. Parker, Linda und Brookes Zwillingsschwester Brittany fehlten. Die Frischverheirateten haben sicherlich Besseres zu tun, die Glückspilze, dachte Stephen neidlos. Und seit Brittany vor Kurzem erklärt hatte, dass sie in Emilio Jefferies verliebt sei, zog sie es vor, den Familientreffen fernzubleiben.
Während sie schweigsam aßen, überlegte Stephen, was ein Außenstehender von ihnen halten mochte, wenn er sie jetzt beobachten könnte.
Wertvolle Gemälde schmückten die Wände, in der großen Glasvitrine wurde eine kostbare Kristallsammlung aufbewahrt. In zwei Ecken des Raums standen mächtige Farngewächse in schweren Porzellantöpfen, griechische Säulen flankierten den Eingang. Über ihnen hing ein prunkvoller Kristallleuchter von der gewölbten, mit Malereien verzierten Decke. Das Esszimmer, wie jeder Raum in dieser Villa, war majestätisch in seiner Pracht – und eiskalt, unbelebt wie ein Museum.
Stephen nahm einen Bissen und schluckte, während er nachdenklich seine Mutter und seine Geschwister beobachtete. Gut, dachte er, dann beißen wir mal in den sauren Apfel. Was nützte es schon, das Unvermeidliche hinauszuzögern?
„Ich habe gerade erfahren, dass ich ein Kind habe“, verkündete er leichthin.
Absolute Stille trat ein.
Adam erstarrte regelrecht. Bonita hielt mitten in der Bewegung inne, das Weinglas in der Hand. Brooke atmete hörbar ein.
Er hatte sich vorstellen können, wie seine Familie die Neuigkeit aufnahm. Immerhin versuchten sie gerade noch, den Schock zu verkraften, dass ihr Vater beziehungsweise der Ehemann ein Kind mit seiner Geliebten gezeugt hatte.
Plötzlich lachte Bonita rau auf. „Genau wie dein Vater, nur dass du keine Ehefrau hast, die du betrogen hättest!“
Stephen achtete nicht auf die sarkastische Bemerkung seiner Mutter, obwohl ihr Verhalten ungewöhnlich war. Denn er war der Einzige in der Familie, den Bonita normalerweise nicht kritisierte. Er hatte damit gerechnet, dass seine Neuigkeit wie eine Bombe einschlagen musste. „Sie ist drei Jahre alt und heißt Jade.“
„Und wie bist du zu ihr gekommen?“ Adam, der sich inzwischen gefasst hatte, stellte die Frage, die den anderen zweifellos auf der Zunge lag.
Fest sah Stephen seinem Bruder in die Augen. „Ich hatte eine Beziehung mit ihrer Mutter. Megan Simmons hat damals als Innendekorateurin für uns gearbeitet.“
Bonita schüttelte den Kopf. „Genau wie dein verdammter Vater!“, murmelte sie in einem Ton, der ihre tief verletzten Gefühle verriet.
Sekundenlang presste er die Lippen aufeinander. „Ich werde Jade so bald wie möglich offiziell als meine Tochter anerkennen.“
Und Megan heiraten, fügte er im Stillen hinzu. Wenn es nach ihm ging, würde er genau das tun. Und er war entschlossen, alles zu tun, um dieses Ziel zu erreichen.
Bonita stellte das Glas so heftig ab, dass sie dabei Rotwein auf die weiße Tischdecke verschüttete. „Das wirst du gefälligst nicht tun, ist das klar? Ich dulde nicht noch ein uneheliches Kind in meiner Familie! Und ich werde nicht zulassen, dass sich noch ein Flittchen am Familienvermögen bereichert!“
Stephen brauchte einen Moment, um die Wut zu bezähmen, die unwillkürlich in ihm aufstieg. So ruhig er konnte antwortete er: „Du hast in dieser Sache nichts zu sagen.“
„Du enttäuschst mich, Stephen“, fuhr sie eisig fort. „Zuerst verrät dein Vater seine Familie, und du tust es ihm jetzt auch noch nach. Haben wir denn nicht schon genug Probleme?“
Tatsächlich waren ihm ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen. Trotzdem weigerte er sich, seine Beziehung mit Megan mit dem Ehebruch seines Vaters zu vergleichen. Die kurze Affäre mit Megan war vielleicht unbedacht und unklug gewesen, aber keiner von ihnen hatte jemanden hintergangen.
Außerdem störte ihn nicht, dass er ein uneheliches Kind hatte. Was ihn mehr bedrückte, als er sagen konnte, war die Tatsache, dass er dieses Kind all die Jahre nicht als seins hatte anerkennen können. Nur in dieser Hinsicht sah er eine Parallele zwischen sich und seinem Vater. Und der Gedanke war Stephen mehr als unangenehm.
Plötzlich trat ihre langjährige Haushälterin Lisette in das Esszimmer und faltete die Hände. Wahrscheinlich hatte sie die lauten Stimmen gehört und machte sich Sorgen.
Unsicher stand Bonita auf und stieß dabei mit einer fahrigen Bewegung die Weinflasche vom Tisch. Stephen und Adam erhoben sich ebenfalls.
Sofort war Lisette an Bonitas Seite und stützte sie. „Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mrs. Garrison.“
Stephen und seine Geschwister beobachteten bedrückt, wie ihre Mutter von Lisette aus dem Raum geführt wurde. Stephen ballte die Hände zu Fäusten und seufzte. Lisette und die übrigen Familiemitglieder würden bald erfahren, was Bonitas Ausbruch verursacht hatte.
„Noch ein denkwürdiges Familientreffen der Garrisons“, sagte Adam ironisch, hob sein Glas wie zum Toast und trank einen großen Schluck.
„Warum setzen wir das Gespräch nicht draußen auf der Terrasse fort?“, schlug Stephen vor. Dort wären sie vor den neugierigen Blicken der Angestellten sicher. „Das Personal räumt hier auf.“ Er sah auf die Scherben auf dem Boden und verzog den Mund.
„Entschuldigt, aber ich glaube, ich verzichte lieber“, erklärte Brooke.
Stephen fiel auf, dass seine Schwester seltsam blass wirkte, und runzelte die Stirn. „Geht es dir nicht gut?“, fragte er besorgt. „Hat dich meine Neuigkeit so sehr schockiert …?“
„N…nein“, stammelte sie.
Prüfend musterte er sie. „Du siehst mitgenommen aus.“
„Ich mache mir wegen Mutter Sorgen.“ Sie senkte die Stimme. „Ist euch nicht aufgefallen, dass sie beim Essen fast eine ganze Flasche Wein allein geleert hat, bevor sie den Rest verschüttet hat?“
Stephen war es nicht entgangen, und er mochte sich nicht einmal vorstellen, wie viel Bonita vor dem Essen getrunken hatte. Andererseits wusste er, dass sie im Augenblick tiefen Kummer zu bewältigen hatte, und hoffte, diese Phase würde bald vorüber sein.
Sanft strich er seiner Schwester über die Wange. „Mach dir nicht so viele Gedanken, Kleines. Lass sie mit ihren Problemen allein fertig werden. Ich bin sicher, dass sie am Ende darüber hinwegkommen wird. Und wenn es dich beruhigt: Ich werde auf jeden Fall noch in Ruhe mit ihr reden.“
Wie viel er mit einem Gespräch bewirken konnte, wusste er nicht. Trotzdem wollte er es wenigstens versuchen. Aus irgendeinem Grund hörte Bonita mehr auf ihn als auf die anderen, auch wenn der heutige Abend eine Ausnahme bildete. Stephen hoffte, dass er seiner Mutter helfen konnte. Darüber hinaus musste er ihr eines klarmachen: Er würde keine weiteren Bemerkungen dulden, die unter die Gürtellinie und auf Megans Kosten gingen.
Nachdem er und Adam sich von Brooke verabschiedet hatten, gingen sie auf die Terrasse und machten es sich dort bequem.
Ein Swimmingpool von geradezu olympischen Ausmaßen beherrschte die Terrasse. Er war von Palmen umgeben, die sich in der kühlen Brise wiegten. Von hier aus genoss man eine atemberaubende Aussicht auf das Meer. Die Atmosphäre hier war so friedlich und entspannt, dass Stephen der Aufruhr eben im Haus beinah irreal erschien.
„Willst du was trinken?“, fragte er Adam, der sich auf einen der Barhocker gesetzt hatte.
„Einen Bourbon, bitte.“
Nachdem Stephen sich und seinem Bruder eingeschenkt hatte, unterhielten sie sich zunächst über ihre Geschäfte und über Politik. In stillem Übereinkommen ließen sie die unerfreuliche Szene im Esszimmer einfach hinter sich.
„Der Vorsitzende des Wirtschaftsausschusses tritt nächstes Jahr in den Ruhestand“, bemerkte Stephen nach einer Weile.
„Ich weiß.“ Adam lächelte. „Und ich überlege tatsächlich, ob ich für den Posten kandidiere.“
Stephen schüttelte den Kopf. „Der Ausschuss möchte ein gewisses Image aufrechterhalten. Bisher haben nur verheiratete Männer die Wahl gewonnen, was für sich spricht, finde ich.“ Amüsiert hob er sein Glas. „Und du und ich, kleiner Bruder, entsprechen ganz und gar nicht ihren Vorstellungen.“
Er und seine Brüder waren dafür bekannt, von schönen Frauen umschwärmt zu sein. Parker war jedoch inzwischen verheiratet, und Stephen würde, so wie die Dinge standen, wohl bald seinem Beispiel folgen. Allerdings war ihm im Augenblick nicht danach zumute, dieses Geheimnis mit Adam zu teilen.
„Und was wirst du jetzt wegen Jade unternehmen? Ich würde sie gern kennenlernen.“ Adams Augen glänzten. „Ich habe eine Nichte und wusste es nicht einmal.“
„Stell dir vor, wie es sich anfühlt, wenn man erst nach drei Jahren erfährt, dass man Vater ist“, erwiderte Stephen trocken. „Aber mach dir keine Sorgen. Ich möchte sie dir sehr gern vorstellen.“
Die ganze Familie sollte Jade treffen, selbst wenn er dafür Himmel und Hölle in Bewegung setzen musste.
Stirnrunzelnd rief er sich Megans Vorwurf ins Gedächtnis. Sie behauptete tatsächlich, ihn quasi dabei ertappt zu haben, wie er sie mit einer anderen Frau betrogen hatte. An jenen Abend konnte er sich kaum erinnern – genauso wenig wie an die Frau, die auf seiner Jacht übernachtet haben soll.
Er wusste genau, dass er noch keine Frau hintergangen hatte. Wenn seine Begeisterung für eine erloschen war, hatte er es ihr gesagt. Und zwar bevor er sich mit einer anderen eingelassen hatte. Er hatte es immer so gehalten und für klare Verhältnisse gesorgt. Und während der Beziehung mit Megan war in ihm nie der Wunsch aufgekeimt, mit einer anderen zu schlafen.
Er musste sich an jenen Abend erinnern. Dann könnte er Megan erklären, wer ihn besucht hatte und warum. Dass sie ihm nicht glaubte, regte ihn auch jetzt noch auf. Sie hatte ihm nicht einmal zugehört, als er ihre Anschuldigung abgestritten hatte.
„Wie ist es dir denn ergangen, als du von deiner Tochter erfahren hast?“, fragte Adam neugierig.
Während sein Blick auf der glatten Wasseroberfläche des Ozeans ruhte, dachte Stephen nach. Megans Worte fielen ihm wieder ein. Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie du damals auf die Neuigkeit reagiert hättest.
Vor vier Jahren hatte er nur für den Moment gelebt und jeden Augenblick genießen wollen. Zwar hatte Stephen flüchtig darüber nachgedacht, dass Megan die Frau sein könnte, mit der er alt werden wollte. Aber er hatte nichts Konkretes unternommen, um sie an sich zu binden. Er musste zugeben, es hätte ihn damals hart getroffen, zu erfahren, dass sie ein Kind von ihm erwartete.
Er dachte an das kleine Mädchen, das er gestern zum ersten Mal gesehen hatte. Obwohl er sie nicht kannte, hatte er sofort Zuneigung, eine tiefe Verbindung zu ihr gespürt. Sie war seine Tochter. Und Stephen wollte Jade ein richtiger Vater sein.
„Es war unglaublich“, sagte er schließlich zu Adam und wandte sich zu ihm um. „Sie sieht aus wie eine Garrison. Ein Blick hat genügt, und ich konnte nur noch daran denken, dass ich sie beschützen und ihr alles geben möchte, was sie braucht.“
Dass sie ihm drei Jahre vorenthalten worden war, dass er drei Jahre ihres Lebens verpasst hatte, machte ihn wahnsinnig. Inständig bemühte er sich, die Wut darüber im Zaum zu halten.
„Ich habe schon davon gehört, dass Männer sich verändern, wenn sie Vater werden“, meinte Adam interessiert. „Wahrscheinlich sieht man Frauen plötzlich in einem anderen Licht.“
Wem sagst du das, dachte Stephen und ließ seine Abenteuer und Affären Revue passieren. Adam hatte recht. Stephen würde nicht wollen, dass Jade ihn als den aalglatten Kerl sah, der er gewesen war – und sich womöglich später in genau so einen Casanova verliebte.
„Du wirst sie also öffentlich als dein Kind anerkennen?“, fragte Adam und schüttelte langsam den Kopf. „Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt. So ungern ich unserer Mutter in vielen Fragen zustimme – was weißt du eigentlich über Megan Simmons. Wie gut kennst du sie?“
„Gut genug“, antwortete er kurz angebunden.
„Ich erinnere mich daran, dass ich sie einmal gesehen habe, als ihr vor vier Jahren zusammen wart“, fuhr Adam fort. „Glaubst du, sie gehört zu den Frauen, die von einem reichen Mann schwanger werden, um das große Los zu ziehen?“
„Halt die Klappe, Adam.“
„Nein, im Ernst“, beharrte sein Bruder.
„Du weißt nichts über sie. Sie hat mir die Existenz unseres gemeinsamen Kindes verheimlicht. Ich bin nur zufällig dahintergekommen, weil ich unangekündigt bei ihr aufgetaucht bin.“
Adam stieß einen leisen Pfiff aus. „Hm, das ändert die Sache natürlich. Ich frage mal lieber nicht nach, warum du unangemeldet bei ihr aufgekreuzt bist.“ Er sah ihn wissend an und lächelte. „Du willst immer noch etwas von ihr, was?“
„Halt die Klappe“, wiederholte Stephen und trank einen tiefen Schluck.
Es war später Sonntagnachmittag. Megan und Linda saßen bei einer Tasse Kaffee am Esstisch und aßen sündhaft leckeren Tres-Leches-Kuchen, einen Kuchen aus drei Sorten Milch. Jade spielte währenddessen vergnügt im Wohnzimmer, die Tür war nur angelehnt, sodass sie sie hören konnten.
Das Haus war ideal, weder zu groß noch zu klein. Jade hatte genug Platz zum Spielen, und Megan konnte in einem kleinen Raum in Ruhe arbeiten, wenn es sein musste. Sie war froh, dass sie Lindas Mietvertrag übernommen hatte, als sie nach Miami zurückgekehrt war. Und Linda brauchte das Haus nicht mehr, weil sie Parker Garrison geheiratet hatte und mit ihm zusammenlebte.
Jades Onkel.
Was natürlich bedeutete, dass Linda Jades Tante war. Megan wusste, dass sie es ihrer Freundin endlich beichten und mit der Wahrheit herausrücken musste. Kurz entschlossen straffte sie die Schultern.
Sie sah Linda ernst an und holte tief Luft. „Ich muss dir etwas sagen.“
„Ja?“, fragte Linda höflich, war mit den Gedanken jedoch offensichtlich bei dem herrlichen Milchkuchen, von dem sie sich gerade noch ein Stück auf den Teller füllte. „Ich sollte zwar nicht, aber es schmeckt so lecker …“
„Jade ist eine Garrison.“
Einen Moment hielt Linda inne, dann fiel ihr die Gabel auf den Teller. „Was?“
Sie sah Megan fassungslos an, den Mund leicht geöffnet und zweifellos zu überrascht, um eine der vielen Fragen zu stellen, die ihr mit Sicherheit im Kopf herumschwirrten.
Unauffällig wischte Megan sich die feuchten Hände an der Shorts ab. „Bevor du vor vier Jahren nach Miami gekommen bist, war ich mit Stephen Garrison zusammen.“
„Stephen?“
Megan nickte.
„Ich wusste nicht einmal, dass ihr euch kanntet!“
„Die Beziehung hat nicht lange gehalten.“ Auch wenn sie mein Leben nachhaltig verändert hat, setzte Megan stumm hinzu. „Wir haben uns nicht gerade freundschaftlich getrennt. Und als es vorbei war, konnte ich lange Zeit mit niemandem darüber reden.“
Jetzt war der Augenblick gekommen, sich Linda anzuvertrauen. Gefasst erzählte Megan weiter und endete mit dem letzten Gespräch, das sie mit Stephen geführt hatte. „Er droht mir jetzt damit, vor Gericht und in die Öffentlichkeit zu gehen. Außerdem verlangt er, dass ich ihn heirate.“
„Ich kann nicht fassen, dass du ihm Jade einfach verschwiegen hast, Megan“, sagte Linda, nachdem sie zunächst schweigend zugehört hatte. „Ich will dir keine Vorwürfe machen, schließlich war ich nicht in deiner Lage. Es ist nur so, ich glaube, mir wäre es sehr schwergefallen, es geheim zu halten.“
Genau aus diesem Grund hatte Megan ihrer Freundin bisher nichts Genaueres über Jades Vater verraten. Linda hatte damals für Parker Garrison gearbeitet, Megan hatte die Freundin nicht mit einem so brisanten Geheimnis über den Bruder ihres Chefs belasten wollen.
Andererseits hatte Stephen es letztendlich herausgefunden, weil Megan nicht mit Linda gesprochen hatte. Andernfalls hätte Linda ihm nicht arglos erzählt, dass ihre Freundin wieder in Miami lebte.
Nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte, sah Linda Megan nachdenklich an. „Ehrlich gesagt, ich habe geahnt, dass zwischen dir und Stephen etwas ist. Weißt du, er hat so seltsam reagiert, als ich beim Dinner über dich gesprochen habe. Und du hast dich auch ziemlich komisch benommen, als er auf meiner Hochzeit auf uns zugekommen ist.“
„Stephen hat erst von dir erfahren, dass ich wieder in Miami bin“, sagte Megan.
Linda runzelte die Stirn. „Oh, Megan, das tut mir wirklich leid! Aber woher hätte ich wissen sollen, dass ich dich damit in Schwierigkeiten bringe? Ich dachte nur, es wäre eine gute Gelegenheit, dir einen guten Auftrag zu beschaffen.“
„Danke.“ Beruhigend legte Megan die Hand auf Lindas Schulter. „Ich weiß doch, dass du es gut gemeint hast. Du konntest es nicht wissen.“
„Du kannst ihm übrigens wirklich helfen“, fügte Linda hinzu. „Die Jefferies sind sehr harte Konkurrenten, und dazu kommt, dass es in den Reihen der ‚Garrison Incorporated‘ einen Spion gibt. Das glaubt Parker jedenfalls.“ Sie verzog den Mund zu einem amüsierten Lächeln. „Eine Weile hat er ja gedacht – und Stephen wohl auch –, dass ich die vertraulichen Informationen weitergebe.“
„Ja, ich erinnere mich. Du hast es mir erzählt. Aber zum Glück hat sich das Missverständnis geklärt und ihr beide seid glücklich verheiratet – und so verliebt, dass man es aus einer Entfernung von hundert Kilometern erkennen kann.“
Linda lachte verlegen und sagte leise: „Parker …“
„Du brauchst mir nichts zu erklären. Dass die Garrison-Männer einen umwerfenden Charme haben, weiß ich aus eigener Erfahrung.“ Megan warf einen Blick zur Tür. „Ich habe schließlich eine Tochter, die das beweist.“
„Aber du bereust doch nicht, dass du Jade damals bekommen hast, oder?“
„Nein, niemals! Sie ist wundervoll, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie mein Leben ohne sie funktionieren könnte. Was mir jedoch Sorgen bereitet, ist, dass ich jetzt irgendwie mit Stephen fertig werden muss.“
„Die Garrisons sind alle gleich“, bemerkte Linda geheimnisvoll. „Was hast du vor?“
Megan seufzte. „Ich bin mir noch nicht sicher. Hast du vielleicht einen guten Rat für mich?“
„Warum nimmst du seinen Antrag nicht an?“
„Meinst du das ernst? Das kann ich nicht!“
Offensichtlich liebte sie Parker so sehr, dass sie seine Brüder auch in einem guten Licht sah und für passable Ehemänner hielt.
„Warum denn nicht?“
Drei schlichte Wörter, und dennoch weckten sie in Megan eine Sturmflut der Gefühle. Immer wenn es um Stephen ging, wurde sie gefährlich schnell schwach. Und das trotz allem, was er getan hatte.
Leider konnte sie vor dieser Tatsache nicht die Augen verschließen. Denn seit er wieder in ihr Leben getreten war, spürte sie nur allzu deutlich, was für eine starke Anziehungskraft er noch immer auf sie ausübte. Genau wie früher fühlte sie sich auch jetzt beschwingt und lebendig, wenn er nur in ihrer Nähe war. Und dabei schwankte sie zwischen Leidenschaft und Wut, als könnte sie nur aufhören, ständig mit ihm zu streiten, wenn sie ihrer Sehnsucht nachgab und mit ihm ins Bett ging.
„Er ist fremdgegangen“, erwiderte sie tonlos.
„Bist du sicher?“, fragte Linda ruhig.
„Wenn du meinst, ob ich sicher bin, dass eine nur halb angezogene Frau von Stephens Jacht herunterkommen ist und behauptet hat, mehr von ihm gesehen zu haben als sein berühmtes Grübchen“, antwortete Megan sarkastisch, „dann bin ich absolut sicher.“
Nachdenklich stützte ihre Freundin den Kopf auf eine Hand. „Nun, wenn er fremdgegangen ist, dann war das vor vier Jahren. Jetzt habt ihr ein Kind. Denk an Jade.“
Natürlich dachte sie an Jade. Sie war bis jetzt ohne Vater aufgewachsen; und obwohl sowohl Megans Eltern als auch ihre Geschwister das kleine Mädchen sehr liebten, musste Jade ein Vater fehlen.
„Weißt du“, fuhr Linda fort, „es wäre vielleicht gar nicht so schlecht, wenn du Stephen heiratest. Einige Schwierigkeiten wären damit gelöst. Jade würden viele Wünsche erfüllt, die du ihr sonst abschlagen müsstest. Und du müsstest dich nicht mit Stephen über eine Besuchsregelung streiten, die Einhaltung durchsetzen und so weiter.“
Das mochte alles richtig sein. Megan bezweifelte allerdings, dass sie mit Stephen unter einem Dach leben könnte. Mit ihm das Bett zu teilen …
Sie fühlte sich schon wie ein reines Nervenbündel, wenn sie sich nur im selben Raum aufhielt wie er. Jedes Mal erbebte sie am ganzen Körper und war sich seiner Nähe viel bewusster, als ihr guttat. Megan wusste, dass sie nicht wieder riskieren konnte, von ihm enttäuscht zu werden. Vor vier Jahren hatte sie tagelang geweint. Der Schmerz darüber, Stephen verloren zu haben, war schwer zu bewältigen gewesen. Noch einmal würde sie es nicht durchstehen. So unglücklich zu sein, das würde sie nicht wieder ertragen.
Damals hatte sie entschieden, ihm nichts von der Schwangerschaft zu verraten, weil sie sicher gewesen war, dass eine Ehe mit Stephen eine Katastrophe geworden wäre. Er hätte sie betrogen, so oft er nur konnte – dass er dazu fähig war, hatte er ja bereits bewiesen. Und sie hätte sich am Ende von ihm scheiden lassen müssen, um sich zu retten.
Es kam auf keinen Fall infrage, dass sie ihn heiratete.
Es sei denn … es sei denn, sie konnte es ohne das Risiko tun, verletzt zu werden und Liebeskummer zu erleiden.
Einen Moment lang dachte Megan über diese Möglichkeit nach. Ja, das wäre vielleicht ein Weg aus dem Dilemma, überlegte sie schließlich.




6. KAPITEL
Stephen trat aus dem Aufzug im Firmengebäude der „Garrison Incoraporated“ und wurde von der Empfangsdame mit einem breiten Lächeln begrüßt.
„Hi, Sheila.“
„Hallo, Schätzchen.“ Sheila klimperte mit den Wimpern und hauchte: „Sind Sie gekommen, um mir den Tag zu versüßen?“
Er lachte. „Ich wünschte, ich könnte, Liebling, aber die Pflicht ruft.“
Sheila tat, als wäre sie beleidigt, und schürzte die Lippen. Das blauäugige blonde Ex-Playmate entsprach zwar dem Typ Frau, den er bevorzugte. Heute verspürte Stephen jedoch keine Lust, den üblichen kleinen Flirt mit Sheila weiterzuführen. Woran das wohl lag … Zum Kuckuck mit Megan!
„Ist Parker in seinem Büro?“, fragte er energisch.
Sheila nickte.
„Danke.“ Gemessenen Schritts ging Stephen den Korridor hinunter und begegnete Mario, der langsam den Postwagen vor sich her schob. Mario hatte schon für die Firma gearbeitet, als John Garrison die „Garrison Incorporated“ noch als Geschäftsführer geprägt hatte.
Stephen nickte dem älteren Mann im Vorbeigehen freundlich zu. Als Nächstes traf er Roberta, die aus einem der angrenzenden Räume kam. Sie war kürzlich eingestellt worden.
In der letzten Zeit bedachte er jeden Angestellten mit größerer Aufmerksamkeit. Denn irgendjemand unter all den Menschen, die für die Garrisons arbeiteten, gab heimlich wichtige Informationen an die Jefferies-Brüder weiter. Bis sie entdeckt hatten, wer interne Geheimnisse verriet, mussten Stephen, Parker und jeder leitende Mitarbeiter sehr vorsichtig sein. Sie alle achteten inzwischen peinlich genau darauf, was sie sagten und taten, wenn andere in Hörweite waren.
Im vergangenen Monat hatte sich sogar jemand Zugriff zu Parkers Computer verschafft und eine Nachricht an Jordan Jefferies weitergeleitet, die sie bewusst erfunden hatten, um sicherzugehen, dass es tatsächlich einen Spion gab. Leider konnte daran inzwischen kein Zweifel mehr bestehen.
Vor der Bürotür seines Bruders angekommen, klopfte Stephen laut an. Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er anschließend ein.
Parker begrüßte seinen Bruder mit den Worten: „Wie ich höre, muss ich dir gratulieren.“
Nachdem Stephen die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ er sich in einen der beiden Ledersessel vor dem Schreibtisch seines Bruders sinken. „Danke, aber spar dir das besser für nach der Hochzeit auf.“
Er wartete jetzt hier, weil er und Parker einen Termin mit dem Familienanwalt der Garrisons hatten. Brandon Washington war immer auf die Minute pünktlich. Stephen wusste, dass er schon bald da sein würde, lehnte sich deshalb lässig zurück und atmete tief ein. „Irgendwie habe ich geahnt, dass du es bald auf die eine oder andere Weise herausfinden würdest.“
Parker legte die Fingerspitzen aneinander und zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht habe ich es anders erfahren, als du vermutest. Linda.“
„Linda?“, wiederholte Stephen überrascht.
„Ich schätze, es ist okay, wenn ich es dir verrate, da du selbst ja auch kein großer Geheimniskrämer bist.“ Er hielt kurz inne. „Linda war gestern Nachmittag bei Megan, und sie haben über alles gesprochen.“
Gespannt musterte Stephen seinen Bruder. „Sag mir, dass Linda sie dazu überredet, das Vernünftige zu tun.“
Parker lachte leise. „Definiere hier bitte ‚vernünftig‘.“
„Hör auf mit dem Quatsch, Parker!“
„He, he, schon gut. Ich habe immerhin gerade erst erfahren, dass ich Onkel bin.“
Ungehalten fluchte Stephen, er war an diesem Tag nicht in der Stimmung, sich mit Parker ein weiteres Wortgefecht zu liefern, und sei es auch noch so harmlos.
Sein Bruder schüttelte betrübt den Kopf. „Weißt du, ich hätte damals eigentlich sofort wissen müssen, dass du sie unwiderstehlich finden würdest. Daran hatte ich gar nicht gedacht, als ich Megan eingestellt hatte. Aber eine Frau mit diesen roten Haaren und diesen strahlenden grünen Augen haut dich natürlich um.“
„Mag sein, jetzt bin ich allerdings wieder auf den Beinen. Und ich bin entschlossen, diesen Kampf zu gewinnen. Warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass Linda und Megan befreundet sind?“
Parker zuckte mit den Schultern. „Ich habe es bis vor Kurzem selbst nicht gewusst. Linda und ich haben nicht darüber gesprochen. Tatsächlich habe ich Megan nach dem Job hier zum ersten Mal auf meiner Hochzeit wiedergesehen.“
„Immerhin regst du dich nicht so sehr über die Neuigkeiten auf wie andere“, kommentierte Stephen trocken.
„Na ja, ich war schließlich derjenige, der Megan eingestellt hat. Und ich habe Linda geheiratet.“
In diesem Moment klopfte es, beide Brüder wandten den Blick zur Tür.
„Herein“, rief Parker.
Brandon trat ein. „Guten Morgen. Ich bin froh, dass ihr beide hier seid.“
Stephen und Parker standen auf, und die Männer schüttelten sich die Hände. Lächelnd setzte Brandon sich in den freien Sessel.
„Was gibt es Neues, Brandon?“, fragte Stephen.
„Cassie Garrison weigert sich immer noch, einen Deal einzugehen“, berichtete der Anwalt sachlich.
Stephen fluchte leise, Parker presste gereizt die Lippen aufeinander.
Bei der Testamentseröffnung vor zwei Monaten hatten sie erfahren, dass John Garrison nach der Affäre mit Ava Sinclair, die auf den Bahamas lebte, ein uneheliches Kind hatte. Und als wäre das nicht genug, stellte sich danach bald heraus, dass es sich bei dieser Tochter ausgerechnet um Cassie Sinclair handelte, der Leiterin des „Garrison Grand“ auf den Bahamas. Außer dem Hotel hatte Cassie auch Anteile am Familienunternehmen geerbt.
Stephen verzog den Mund zu einem zynischen Lächeln. Cassie Sinclair nannte sich inzwischen sogar Cassie Sinclair-Garrison. In der Angelegenheit mussten die Brüder dringend etwas unternehmen. Bis heute war Cassie auf keinen von Parkers Vorschlägen eingegangen und weigerte sich, ihre Firmenanteile zu verkaufen.
„Es sieht so aus, als wollte sie einfach in Ruhe gelassen werden und sich auf die Leitung des ‚Garrison-Grand-Bahamas‘ konzentrieren“, sagte Brandon.
„Kommt nicht infrage“, protestierte Parker.
Brandon seufzte. „Telefonisch komme ich bei ihr nicht weiter. Und ich sage euch ganz offen, wie ich die Lage einschätze. Ich könnte hinreisen und versuchen, Cassie dazu zu überreden, doch noch an euch zu verkaufen. Das sehe ich als die letzte Chance.“
Parker legte die Fingerspitzen aneinander. „Ich habe nichts dagegen.“ Er sah Stephen fragend an und wandte er sich wieder an Brandon, nachdem sein Bruder zustimmend genickt hatte. „Wir sind bereit, einen guten Preis zu zahlen – im Rahmen des Vernünftigen.“
Brandon nannte ihnen die Summe, die er Cassie während eines Telefonats für ihre Aktien angeboten hatte.
Überrascht fragte Stephen nach: „Du hast absichtlich sehr niedrig angefangen?“
„Natürlich“, erwiderte Brandon gelassen.
Er vertraute Brandon wie einem Bruder. Denn schon seit Jahren berieten die Washingtons – Brandon und vor ihm sein Vater – die Garrison-Familie in juristischen Belangen. Und das Problem mit Cassie musste so bald wie möglich, und zwar zu ihrer Zufriedenheit gelöst werden. Die Zukunft des Unternehmens stand auf dem Spiel. Und Cassies neue Machtposition bedeutete ein unberechenbares Risiko, das sie nicht eingehen wollten.
„Und wenn sie sich auch noch weigert zu verkaufen, nachdem ich mit ihr gesprochen habe?“, fragte Brandon und sprach damit die Frage aus, die alle im Raum beschäftigte.
„Alles hat seinen Preis“, erklärte Parker kühl. „In dem Fall werden wir uns eben überlegen, wie viel mehr wir bereit sind, ihr anzubieten.“
Nachdenklich tippte Stephen sich auf den Arm. „Oder wir greifen zu härteren Mitteln. Wenn du auf den Bahamas bist, Brandon, kannst du versuchen, etwas aus Cassies Vergangenheit auszugraben. Vielleicht findest du etwas, womit wir sie in der Hand hätten.“
Parker nickte missmutig. „Es steht so viel auf dem Spiel, dass ich zu fast jedem Mittel greifen würde.“
Als Megan Stephens Büro im „Garrison Grand“ betrat, hatte sie einige Entwürfe dabei, die sie ihm zeigen wollte. Aber vor allem hatte sie einen Entschluss gefasst, den sie ihm mitteilen würde.
Lächelnd stand er auf und kam um den Schreibtisch herum.
„Ich habe ein paar Skizzen gemacht“, sagte sie. „Du kannst sie dir in Ruhe ansehen, dann reden wir später darüber. Selbstverständlich können noch viele Änderungen vorgenommen werden.“
Wortlos nahm er ihr die Papiere aus der Hand und ließ sie achtlos auf den Tisch fallen. Als Nächstes schloss Stephen die Bürotür und stützte sich mit einem Arm dagegen, wie um zu verhindern, dass Megan die Flucht ergriff. „Und?“
Sie kannten beide den wahren Grund dieses Treffens. Megan machte sich Mut und versuchte, sich einzureden, dass weder Stephen noch das umfassende Vermögen der Garrisons sie beeindrucken konnte. Nur dass die Wirklichkeit leider ganz anders aussah.
Nervös biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht.“ Der Rahmen und die Art seines Heiratsantrags entsprach zwar nicht ihren romantischen Mädchenträumen. Aber von denen hatte sie sich schon vor vier Jahren verabschiedet.
„Gut. Das habe ich auch erwartet.“
Mit langen Schritten bewegte sie sich in die Mitte des Büros, und Stephen folgte ihr. Durch das deckenhohe Fenster genoss man hier eine wunderschöne Aussicht auf den Strand und die endlos scheinende Fläche des Ozeans. Der Schreibtisch thronte direkt vor dem Fenster, daneben gab es eine kleine Sitzecke mit einem Sofa, einem Sessel und einem niedrigen Tisch. Wie auch die Gästezimmer des Hotels, war dieser Raum großzügig gestaltet, sehr hell und eher minimalistisch eingerichtet, sodass man sich hier sehr wohlfühlen konnte. Als Einziges würde Megan vielleicht die abstrakten Gemälde von den Wänden nehmen und ersetzen. Sicher waren die Kunstwerke sehr kostbar, daran zweifelte sie keinen Moment, trotzdem bevorzugte sie etwas weniger Geometrisches, etwas Weicheres – vielleicht ein impressionistisches Bild.
Die Aufmerksamkeit wurde in diesem Büro allerdings stärker auf die Aussicht gelenkt. Und auf die Geschehnisse am Ufer hatte Megan keinen Einfluss. In diesem Moment ging eine schlanke und perfekt proportionierte Blondine den Weg zum Hotel entlang und betrat das Gebäude.
Megan wandte sich Stephen zu und versuchte zu erraten, was in ihm vorging. Doch an seinem attraktiven Gesicht konnte sie keine Regung ablesen.
Sie schluckte nervös und gab sich einen Ruck, bevor sie weitersprach: „Ich habe beschlossen, deinen Antrag anzunehmen.“
Jetzt sah sie ein triumphierendes Glitzern in seinen Augen. „Dann heiraten wir also nächstes Wochenende.“
Ihr Magen zog sich unwillkürlich zusammen. „Nächstes Wochenende? Das ist viel zu früh!“
Sie hatte gehofft, dass er ihr ein wenig Zeit gab, damit sie sich an die Vorstellung gewöhnen konnte, Mrs. Stephen Garrison zu werden.
„Du hattest vier Jahre Zeit“, erklärte er bündig, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
„Eine Woche reicht nicht aus, um eine Hochzeit vorzubereiten …“
Er lächelte unerbittlich. „Oh doch, wenn wir die Feier hier im Hotel abhalten, wo ich praktischerweise der Boss bin. Parkers und Lindas Hochzeitsfeier ist auch in Windeseile organisiert worden. Kein Problem.“
„Ich habe einen neuen Job und gerade erst angefangen“, wandte sie ein.
„Du brauchst nichts weiter zu tun, als da zu sein.“
Megan sah ihn zweifelnd an.
„Lass uns den Deal besiegeln.“ Jetzt wirkte sein Lächeln täuschend unschuldig. „Wenn du einverstanden bist, natürlich.“
Und bevor sie reagieren konnte, hatte er sie in die Arme genommen und küsste sie auf den Mund. Zuerst spürte sie nur den Druck seiner warmen Lippen, bevor er den Kuss sanft vertiefte und sie dazu verführte, seine Zärtlichkeiten zu erwidern.
Heiße Leidenschaft erfüllte Megan, und ein leises Seufzen entwich ihr. Innerhalb von Sekunden hatte sie ihre guten Vorsätze vergessen. Nichts zählte mehr außer der Tatsache, dass sie in den Armen des Mannes lag, den sie in den vergangenen vier Jahren nicht hatte vergessen können.
Irgendwann gab er sie frei und betrachtete sie unter leicht gesenkten Lidern. „Genau, wie ich dich in Erinnerung hatte“, flüsterte er.
Sie legte unwillkürlich die Finger an die Lippen. Unter normalen Umständen hätte sie wahrscheinlich wütend reagiert, wenn er sie einfach so mit einem Kuss überrumpelte. Aber damit erinnerte er sie an etwas, das sie noch ansprechen musste.
Langsam ließ sie die Hand sinken. „Ich habe ganz vergessen, dir etwas zu sagen“, brachte sie mit leicht heiserer Stimme hervor.
„Und das wäre?“
Tief atmete sie ein und ärgerte sich, weil sie nicht verbergen konnte, wie sehr der Kuss sie aus der Balance gebracht hatte. „Ich stelle einige Bedingungen.“
Stephen fixierte sie mit wachsamen Blicken. „Schieß los.“
„Ich möchte bis nach der Hochzeit warten und Jade erst dann erklären, dass du ihr leiblicher Vater bist.“
Weil er so aussah, als würde er gleich protestieren, fuhr sie hastig fort: „Ich möchte ihr Zeit geben, damit sie sich an die neue Situation gewöhnt. Die Hochzeit wird fürs Erste aufregend genug sein.“
„Drückst du dich davor, ihr die Wahrheit zu sagen, und willst den Augenblick extra hinauszögern?“
Megan schüttelte den Kopf. „Nein. Ich möchte, dass sie sich erst an dich gewöhnt, dich kennenlernt und dich … gernhat, damit ich sie nicht zu sehr belaste. Sie ist erst drei Jahre alt, vergiss das nicht.“
„Gut, dann bin ich einverstanden“, sagte er.
Sie spürte, dass er von der Idee nicht besonders begeistert war und sich überwinden musste. Und noch stand Megan der schwierigste Teil bevor. Sie ahnte, wie Stephen ihre Worte aufnehmen würde, und straffte die Schultern.
„Ich stimme dieser Heirat nur Jade zuliebe zu“, erläuterte sie. „Für sie wird es viele Vorteile haben, ihren Vater zu sehen und als eine Garrison aufzuwachsen.“
Er nickte, als wäre er froh, dass sie es endlich eingesehen hatte.
„Und deshalb“, fügte sie hinzu, „wird unsere Ehe eine Scheinehe sein. Ich tue es nur für Jade. Ich werde nicht mit dir schlafen, Stephen.“
Sie konnte ihm nicht ansehen, was er dachte, aber er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Große Worte von einer Frau, die mich vor einer Minute noch leidenschaftlich geküsst hat.“
„Das sind meine Bedingungen.“
Einen Moment lang sahen sie sich nur stumm an.
„Du bekommst dein eigenes Schlafzimmer“, lenkte er schließlich ein.
Megan entspannte sich allmählich. Sie war dankbar dafür, dass sie getrennt von ihm schlafen würde. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, auch emotional Distanz zu ihm zu halten.
Als sie das Seidenpapier beiseitegezogen hatte, hielt Megan unwillkürlich den Atem an.
Vor wenigen Stunden war ein Bote mit mehreren Schachteln auf dem Arm vor ihrer Haustür erschienen. Megan hatte die Sendung nach kurzem Zögern entgegengenommen und im Flur abgestellt. Sie hatte geahnt, dass Stephen der Absender war, jedoch nicht erraten, was er ihr schickte. Außerdem hatte sie sich gewundert. Denn er hätte die Schachteln mühelos persönlich überreichen können, da sie sowieso an diesem Tag verabredet waren.
Bewundernd strich sie nun über den glatten weißen Satinstoff, der in der ersten Schachtel lag, und rang mit den widersprüchlichsten Gefühlen. Jetzt wusste sie, warum er einen Boten geschickt hatte. Stephen machte es ihr nicht leicht, zu widerstehen. Und natürlich fiel es ihr sehr schwer, das Geschenk abzulehnen, nachdem sie es ausgepackt hatte.
Megan hob behutsam das Kleid aus der Schachtel und betrachtete es. Es war ein rückenfreies Etuikleid, an dem eine kleine Schleppe aus Satin angebracht war, die wiederum mit kostbarer Spitze verziert war. Das Mieder mit dem herzförmigen Ausschnitt wurde von zwei Spaghettiträgern gehalten. Das Kleid war schlicht und dennoch sexy; es würde ihre roten Haare betonen und ihre vollen Brüste großartig zur Geltung bringen.
Ach, Stephen kannte sie viel zu gut. Und genau das machte es so schwierig. Sie hatte ihm gesagt, dass sie eins ihrer Kleider für die Hochzeitszeremonie aussuchen würde, ein stilvolles und schlichtes. Und er setzte sich einfach über ihre Entscheidung hinweg. Indem er ihr dieses traumhafte Brautkleid schenkte, gab er ihr eines deutlich zu verstehen: Sie sollte ihm in einer edlen Verpackung dargereicht werden – wie ein köstliches Dessert, das er wohl am Ende zu genießen gedachte.
Das Gewand war so wunderschön, dass Megan trotz aller widerstreitenden Gefühle die Tränen kamen. Wie bestimmt die meisten Frauen hatte sie sich schon immer eine romantische Hochzeit gewünscht, bei der sie dem Mann das Jawort geben würde, den sie liebte und der ihre Liebe erwiderte.
Stattdessen würde sie bei einer reinen Farce eine Rolle spielen, eine Hochzeit feiern, die den Beginn einer Scheinehe einläutete.
Mühsam kämpfte Megan die aufsteigende Panik nieder und zwang sich, auch die übrigen Schachteln zu öffnen. In einer fand sie ein Paar weiße raffinierte Pumps mit hohen Pfennigabsätzen, in einer anderen ein wirklich süßes ärmelloses Mädchenkleid mit Blümchenmuster und einer weißen Schleife, außerdem weiße Sandalen. Megan verspürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, als sie an Jade dachte und sich ausmalte, wie begeistert sie dieses Geschenk annehmen würde.
Nachdem sie das letzte Paket geöffnet hatte, wurde ihr heiß vor Verlegenheit und Erregung. Stephen wollte offensichtlich, dass seine Braut unter dem Kleid ein weißes Bustier trug. Aufregend schöne Spitzenunterwäsche mit dazu passenden Seidenstrümpfen lagen auch in der Schachtel.
Sie konnte nicht anders und stellte sich schon vor, wie sie sich darin vor ihm präsentieren und von ihm bewundern lassen würde. Und er würde mit eindeutigem Verlangen reagieren. Ärgerlich darüber, dass sie sich solchen Fantasien hingab, schob Megan die Schachtel von sich. In diesem Moment ertönte ein Klingeln, Sekunden später hörte sie Schritte im Flur.
„Mommy, es klingelt!“, rief Jade.
„Ich komme gleich.“
Stephen und sie wollten sich an diesem Mittwochabend treffen, damit er Jade kennenlernen und sie für die bevorstehende Hochzeit interessieren konnte. Um ihre Tochter auf die Veränderungen vorzubereiten, hatte Megan schon, so gut sie konnte, erklärt, dass sie Stephen heiraten würde – und dass sie dann einen neuen Nachnamen bekamen. Jetzt hoffte sie inständig, dass Stephens erste längere Begegnung mit seiner Tochter gut verlief.
Als sie die Tür öffnete, Jade stand dabei hinter ihr und lugte neugierig hinter ihren Beinen hervor, bot sich ihr ein unerwarteter Anblick. Stephen hielt einen Blumenstrauß in der einen Hand und eine große braunäugige braunhaarige Puppe in der anderen. So angespannt Megan bis eben noch gewesen war, jetzt musste sie leise lachen.
Ihre Blicke begegneten sich, und er erwiderte ihr Lächeln. „Sie ist neben mir auf dem Beifahrersitz mitgefahren.“
Da Jade Stephen mit großen Augen ansah, versteckte Megan ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand. Sag bitte nichts, bedeutete Stephen ihr mit einem Blick. Dann trat er auf sie zu. „Hallo, Darling.“
Irritiert sah Megan ihn an, als er sich vorbeugte und sie zur Begrüßung auf den Mund küsste. „Wir müssen uns Jade zuliebe anstrengen“, flüsterte er ihr ins Ohr.
Wortlos schloss Megan die Tür hinter ihm und überlegte, was er wohl als Nächstes vorhatte.
Stephen war inzwischen in die Hocke gegangen und schenkte seiner Tochter ein strahlendes Lächeln. „Hallo, Jade.“
Zögernd wich Jade zurück, woraufhin Megan ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken legte.
„Hi“, sagte Jade zaghaft.
Dass sich Jade plötzlich so schüchtern verhielt, erschreckte Megan. So viel Zurückhaltung sah ihrer Tochter gar nicht ähnlich. Anscheinend war es für sie einfacher gewesen, Stephen unbefangen zu begrüßen, als sie ihm das erste Mal begegnet war und ihn als fremden Besucher wahrgenommen hatte. Da sie nun wusste, dass er eine wichtigere Rolle in ihrem Leben spielen sollte, benahm sich Jade vorsichtiger. Stumm betete Megan noch einmal, dass der Abend einigermaßen entspannt verlaufen würde.
Freundlich lächelnd hielt Stephen ihrer Tochter die Puppe hin, die ein niedliches rosa Kleid und ein Stirnband trug. „Ich habe ein Geschenk für dich. Das ist Abby, und sie sucht ein neues Zuhause.“
Jade betrachtete die Puppe, sah dann wieder zu Stephen, sagte jedoch nichts. Besorgt beobachtete Megan die Szene und erkannte, wie verloren er mit einem Mal wirkte und dass er nicht wusste, was er jetzt tun sollte. Geschickt befreite sie ihn aus der unangenehmen Situation.
„Stephen hat dir ein Geschenk mitgebracht, mein Schatz. Ist das nicht nett?“
Jade nickte, nahm die Puppe und drückte sie an sich. „Danke schön.“
Sichtlich erleichtert atmete Stephen auf, stand auf und wandte sich jetzt an Megan. „Und die sind für dich.“
Der Blumenstrauß, den er ihr reichte, bestand vor allem aus Lilien und Lavendel, aus ihren Lieblingsblumen. Als sie noch ein Paar gewesen waren, hatte Stephen ihr auch manchmal Blumen geschenkt. Er hatte es nicht vergessen.
„Danke. Das war aber nicht nötig.“
Ihre Finger berührten sich, als sie den Strauß entgegennahm, und ein elektrisierender Schauer überlief Megan. Und unwillkürlich schlug ihr Herz schneller.
Sie schluckte mühsam. „Warum gehen wir nicht ins Wohnzimmer? Das Essen ist fast fertig. Was möchtest du trinken, Stephen?“
„Ein Bier wäre schön.“
Als hätte sie die Anwesenheit der Erwachsenen völlig vergessen, spielte Jade bereits mit ihrer neuen Puppe. Stephen blieb an der Küchentür stehen, sodass er sich gleichzeitig mit Megan unterhalten und seiner Tochter beim Spielen zusehen konnte.
Megan musste lächeln. Es war richtiggehend rührend. Der große, mächtige Stephen Garrison bewegte sich eindeutig auf unbekanntem Terrain und wurde von einem dreijährigen Mädchen schachmatt gesetzt. Sie sah die Schlagzeile schon vor sich: Kein Kinderspiel für den Playboy.
Amüsiert nahm sie eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und reichte sie Stephen. Währenddessen fiel Megan auf, dass Jade ihn aus den Augenwinkeln neugierig beobachtete. Plötzlich sprang das kleine Mädchen auf und fragte: „Willst du meine Spielsachen sehen?“
Megan entging nicht, wie Stephen fast vor Stolz und Freude überwältigt wurde. Er riss sich jedoch zusammen und antwortete leichthin: „Klar. Zeig mal, was du hast, Jade.“
Regungslos blieb Megan stehen und sah den beiden mit gemischten Gefühlen nach. Sie wusste weder, ob sie sich freuen sollte, noch, wie sie sich am besten verhielt. Einerseits befürchtete sie, dass Stephen ihr Kind kränken könnte. Andererseits glaubte sie, ihm ruhig zeigen zu können, dass sie ihm vertraute. Schließlich entschied sie, zurück in die Küche zu gehen. Denn im Augenblick konnte sie ohnehin nichts tun. Wenn die beiden Unterstützung brauchten, wussten sie ja, wo Megan war.
Bevor der Bote geklingelt hatte, war Megan bereits mit den Vorbereitungen für das Dinner fertig gewesen. Das Hühnchen Kiew hielt sie im Ofen warm, und dazu würde sie Kartoffeln und Brokkoli reichen.
Das Abendessen würde kaum an die Spezialitäten heranreichen, die Stephen gewohnt war. Garantiert aß er immer noch regelmäßig in den exklusivsten Restaurants von Miami. Aber damit musste er zurechtkommen, denn sie dachte auch daran, was Jade gern aß. Außerdem war es in seinem Interesse, eher früher als später zu erleben, was es bedeutete, Vater zu sein. Wenn er tatsächlich ein Teil ihres Lebens werden wollte, sollte er es so kennenlernen, wie es war. Megan würde seinetwegen nichts beschönigen.
Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, hielt sie es nicht länger aus und suchte die zwei – den wichtigsten Menschen in ihrem Leben und den Mann, um den sich ihre Welt vor vier Jahren gedreht hatte.
Sie fand sie – wie erwartet – in Jades Zimmer.
„… und das ist Holly, und das ist Caroline“, sagte ihre Tochter gerade.
Stephen nickte ernsthaft. „Ganz schön viele.“
Jade hatte alle Puppen und sämtliche Plüschtiere in einer Reihe nebeneinandergelegt und stellte sie Stephen offenbar gerade vor.
„Das Essen ist fertig“, erklärte Megan ohne weitere Umschweife, obwohl ihr leidtat, die friedliche Szene zu stören.
„Aber, Mommy, er kennt die Puppen noch nicht!“
„Später, mein Schatz.“
Verschwörerisch zwinkerte Stephen ihrer Tochter zu. „Ich verspreche, dass ich nach dem Abendessen wieder mit dir herkomme, Mäuschen.“
Jade seufzte übertrieben auf, machte sich aber artig auf den Weg. Sicher auch, weil ihr inzwischen vor Hunger der Magen knurrt, dachte Megan.
Da fiel ihr etwas auf. Nachdenklich sah sie Stephen an. Mäuschen? Allem Anschein nach hatte er in der vergangenen Viertelstunde schnell eine vertrauensvolle Basis im Umgang mit Jade gefunden.
„Das ging ja schnell“, sagte sie und lächelte verwundert.
Er erwiderte ihr Lächeln aufrichtig. „Nun ja, du kennst ja meinen Charme.“
„Ja, ja, der legendäre Charme. Hätte mich eigentlich nicht wundern sollen“, konterte sie spöttisch.
„Hast du Angst, du könntest wieder in meinen Bann gezogen werden?“, fragte er herausfordernd.
„Nein, dagegen bin ich inzwischen immun.“
Er lachte und schlenderte langsam auf sie zu. „Mach dir keine Sorgen. Meinen Charme hebe ich mir für jemand ganz Besonderen auf.“
Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als Stephen immer näher kam. Er versuchte allerdings nicht, sie zu küssen oder sie nur zu berühren. Stattdessen ging er an ihr vorbei und folgte Jade in die Küche.
Megan atmete hörbar aus und war zu ihrer Verwirrung nicht sicher, ob vor Erleichterung oder Enttäuschung.
Als sie den Raum betrat, saßen Vater und Tochter bereits am Tisch. Stephen bewunderte gerade die Blumen. Megan hatte seinen Strauß in eine Glasvase gestellt und in der Mitte des Tischs platziert.
„Sehr hübsch“, sagte er, „wenn ich so unbescheiden sein darf.“
„Ich habe sie da hingestellt, damit wir während des Essens nicht auf die Holzplatte starren müssen“, erwiderte sie in neutralem Tonfall. Die Bemerkung zielte jedoch natürlich darauf ab, Stephen zu ärgern. Ungerührt trat Megan neben ihn, bevor sie ebenfalls Platz nahm.
Er besaß die Frechheit zu lachen. Und Megan erschauerte, weil sie daran denken musste, wie sehr sie sein Lachen früher geliebt hatte. Plötzlich spürte sie seinen Arm um ihre Taille, Stephen beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Hals. „Freut mich, dass sie dir gefallen.“
Beim Essen sorgte Jade dafür, dass das Gespräch keine Sekunde lang ins Stocken geriet. Sie schien geradezu zu platzen vor Neugier und stellte Stephen eine Frage nach der anderen.
Zu Megans Überraschung ging er sehr gut damit um und antwortete immer auf einfache, klare Weise, ohne dabei herablassend zu wirken. Es war offensichtlich, dass er sich noch an die beste Verhaltensweise herantastete, und trotzdem wurde er von Minute zu Minute selbstbewusster.
Still beobachtete Megan die beiden und ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie wie eine ganz normale Familie wirken mussten, die gemeinsam beim Abendessen saß.
Nur dass sie in Wirklichkeit eine Familie waren, die nur scheinbar zusammengehörte und bald durch eine Ehe miteinander verbunden sein würde, die lediglich auf dem Papier bestand.




7. KAPITEL
Bis jetzt lief alles genau, wie Stephen geplant hatte. Jade fasste langsam Vertrauen zu ihm und schien ihn sogar schon zu mögen. Und obwohl er mit Megan noch einen weiten Weg vor sich hatte, wusste er inzwischen zumindest eines: Sie war weit davon entfernt, immun gegen ihn zu sein, wie sie so schön gesagt hatte.
„Möchtest du jetzt meine Puppen sehen?“, fragte Jade vorfreudig, sobald sie gegessen hatten.
„Natürlich.“
Jade juchzte. Aufgeregt lief sie um den Tisch herum, griff nach Stephens Hand und zog ihn mit sich.
„Jade, wir zerren nicht an unseren Gästen, als wären sie Spielzeug“, warnte Megan sie. „Stephen ist nicht Barney.“
„Okay, Mommy“, antwortete Jade, ohne ihre Mutter anzusehen.
Stephen musste lächeln. Jade erinnerte ihn so sehr daran, wie er als kleiner Junge gewesen war – voller unbändiger Energie und Begeisterung für so ziemlich alles. Er fragte sich, welche persönlichen Eigenschaften und Eigenarten Megan an ihrer Tochter wiedererkannte.
Die volle Bedeutung der Tatsache, dass Jade sein Kind war, konnte er immer noch nicht begreifen. Aber er wollte und konnte sie auf keinen Fall enttäuschen.
Zwanzig Minuten später belehrte Jade ihn gerade geduldig über die korrekte Etikette bei einer Teeparty, als sich Megan gegen den Türrahmen lehnte und sie beim Spielen beobachtete.
Stephen sah auf und verspürte eine unbändige Sehnsucht in sich. Er hatte Jacke und Krawatte schon vor dem Abendessen abgelegt. Megan war noch zwangloser gekleidet; in der kurzärmeligen Bluse, der cremefarbenen Hose und den Espandrilles sah sie zum Anbeißen aus.
Ihn überfiel die Erinnerung daran, wie sie früher zusammen getanzt hatten, wie sie sich aneinandergeschmiegt und wieder voneinander entfernt hatten. Dieses aufreizenden Spiels waren sie nie müde geworden. Absichtlich hatten sie einander gereizt und herausgefordert, bis sie meistens ins Hotel zurückgekehrt waren und sich dort in seiner Suite leidenschaftlich geliebt hatten.
Als ihm bewusst wurde, dass er Megan anstarrte und sie seinen Blick stirnrunzelnd erwiderte, kam er sich seltsam lächerlich vor. Wie absurd, sich in sinnlichen Erinnerungen an Megan zu verlieren – vor allem, während er in einem niedlichen rosafarbenen Kinderzimmer saß und darauf wartete, unsichtbaren Tee aus einer winzigen Spielzeugtasse angeboten zu bekommen.
Er fasste sich schnell und fragte: „Hast du Jade schon ihr Blumenkleid gezeigt?“
Megan zögerte noch, Jade horchte sofort auf. „Kleid? Welche Farbe?“
„Natürlich rosa“, antwortete er lächelnd.
Jade quietschte begeistert auf und klatschte in die Hände. „Kann ich es sehen? Darf ich, Mommy?“
Sie seufzte. „Es liegt auf meinem Bett, Jade.“
Stephen fiel auf, dass sie sich nicht sonderlich über sein Geschenk freute. Aber jetzt, da Jade davon erfahren hatte, würde Megan ihm die Sachen wohl kaum zurückgeben. Zufrieden stand er auf, und sie folgten Jade in Megans Schlafzimmer.
In dem kleinen Raum herrschten hellgrüne, pfirsichfarbene und rosa Farbtöne vor. Die weißen Rattanmöbel harmonisierten seltsamerweise wunderbar mit einigen wenigen wertvollen alten Möbelstücken.
Sein Blick fiel auf das Bett, wo ein paar seiner gestrigen Einkäufe ausgebreitet lagen. Die Unterwäsche, die er Megan geschickt hatte, entdeckte er zwar nirgends. Aber das Kleid mit der weißen Schleife und der rosafarbenen Stickerei am Ausschnitt, das er für Jade ausgesucht hatte, war dort.
Neugierig befühlte und betrachtete Jade das Kleid und rief schließlich: „Oh, ich finde es toll!“
„Ich war mir wegen der Größe nicht so sicher, deshalb musste ich raten.“
„Es ist ihre Größe“, warf Megan ein. Ihr Tonfall war fast düster, als wäre sie alles andere als froh darüber, dass das Kleid nicht umgetauscht werden musste.
Amüsiert zwinkerte Stephen ihr zu, woraufhin sie missbilligend die Augenbrauen hochzog. Zweifellos würde er später eine Diskussion mit ihr führen müssen, er hatte allerdings nichts dagegen.
Nachdem Megan Jades Bitten nachgegeben und ihr erlaubt hatte, das Kleid anzuprobieren, wirbelte das kleine Mädchen überglücklich um sie herum. Sobald sich Jades Aufregung etwas gelegt hatte, verkündete Megan ernst, dass es Zeit für den Nachtisch war.
Im Wohnzimmer ließen sie sich Stracciatella-Eis schmecken, zu dem Megan ihnen Schokoladensoße anbot. Es war Jades Lieblingsdessert, wie Stephen bei der Gelegenheit erfuhr. Anschließend trugen sie zu dritt die Löffel und Schälchen in die Küche, wo Megan ihrer Tochter erklärte, dass alle kleinen Mädchen nun zu Bett gingen.
Jade setzte sich zunächst zur Wehr, gab aber schließlich auf, als Stephen vorschlug, ihr eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.
Erst nachdem er drei von Jades Lieblingsgeschichten zum Besten gegeben hatte, kehrten er und Megan zurück ins Wohnzimmer.
Kaum war die Tür geschlossen, verschränkte Megan die Arme vor der Brust. „Ich kann die Geschenke, die du geschickt hast, nicht annehmen.“
„Dann wird dir das hier wohl auch nicht gefallen …“ Bevor sie einen Einwand erheben konnte, fand er in seiner Tasche den Ring, griff nach Megans Hand und steckte ihn ihr an den Finger.
Stephen nahm wahr, wie sie den Atem anhielt. Gut, immerhin zog sie den Ring nicht sofort ab. In einem der exklusivsten Juweliergeschäfte in Miami hatte Stephen sich viel Zeit genommen, um den Verlobungsring auszuwählen – und sich für einen großen Diamanten entschieden, der von zwei Smaragden umrahmt war.
„Die Steine sind ein Symbol für unsere Vergangenheit“, sagte er leise, „für unsere Gegenwart und unsere Zukunft. Und die Smaragde habe ich ausgesucht, weil sie zu deinen Augen passen.“
„Unsere Verlobungszeit ist kurz und darum eigentlich nicht der Rede wert“, antwortete sie flüsternd, ohne den Blick von dem kostbaren Schmuckstück zu lösen.
„Wir überspringen nur ein paar Wochen.“
Sie sah auf und umfasste den Ring, offensichtlich um ihn abzunehmen. Stephen hielt sie davon ab, indem er seine Hand sanft auf ihre legte.
Trotzig hob sie das Kinn. „Brauchst du eine symbolische Erinnerung an unsere Vergangenheit, Stephen?“
Sekundenlang presste er die Lippen zusammen, dann fragte er mit ruhiger Stimme: „Bedauerst du, dass du Jade bekommen hast?“
„Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe!“
„Was hast du dann gemeint?“ Herausfordernd sah er sie an.
„Ob ich mich an unsere Nächte erinnern will, in denen ich den besten Sex meines Lebens hatte? Ob ich nicht vergessen will, dass wir so scharf aufeinander waren, dass wir nicht im selben Raum sein konnten, ohne uns mit Blicken auszuziehen?“
Sie wich ihm nicht aus.
Stephen hatte die Pforte zu den Erinnerungen an die Vergangenheit aufgerissen, und jetzt überfiel ihn dasselbe Begehren wie damals, es tobte in ihm gleich einer Sturmflut. Eine Berührung, ein Kuss würde genügen, und sie würden von ihren Gefühlen davongerissen werden. Daran hatte Stephen keinen Zweifel.
„Ich wollte zuerst mit dir über die Pakete sprechen, die du geschickt hast. Aber nachdem Jade ihr Kleid schon anprobiert hat, trennt sie sich jetzt bestimmt nicht davon.“
„Dann musst du wohl damit zurechtkommen, dass ich dich überlistet habe.“
Es funkte zwischen ihnen, genauso wie es damals gewesen war. Und dieses Feuer würde nie erlischen.
„Was genau meintest du, als du gesagt hast, dass wir uns Jade zuliebe anstrengen müssen?“
Obwohl er das selbstbewusste Lächeln nicht unterdrücken konnte, erklärte er ernst: „Ich finde, wenn wir Jade glücklich machen wollen, dann müssen wir sie glauben lassen, dass wir glücklich verheiratet sind.“
Abrupt wandte Megan sich ab und entfernte sich ein paar Schritte von ihm, bevor sie zu ihm herumwirbelte. „Du benutzt Jade nur als Ausrede.“
Erwischt. „Wofür?“, fragte er unschuldig.
„Du weißt sehr gut, wofür. Um dich an mich ranmachen zu können und mich am Ende ins Bett zu kriegen natürlich!“
„Sollten wir je wieder miteinander schlafen, dann nur, weil du es genauso willst wie ich.“
„Du versuchst nicht mal, es abzustreiten, was?“
„Im Gegenteil“, entgegnete er kühn, „da Jade jetzt schläft, würde ich sogar vorschlagen, dass wir anfangen zu üben.“ Er trat einen Schritt auf sie zu.
Megan atmete erschrocken ein. „Das ist definitiv nicht nötig“, fuhr sie ihn heftig an.
„Aber es macht so viel Spaß. Wie hat dir übrigens die Unterwäsche gefallen, die ich dir geschickt habe?“
Sie errötete. „Pinkfarbene Reizwäsche. Ich sollte mich wohl nicht wundern, dass du so einen eindeutigen Geschmack hast.“
Inzwischen stand er nah genug vor ihr, um das Pochen ihres Pulses zu sehen. Zärtlich strich Stephen mit dem Handrücken über ihr Haar. Sie schluckte mühsam, als sein Blick auf ihrem Mund verweilte.
Ihm hatte schon immer gefallen, wie leicht er sie erregen konnte. Und ihr Mund hatte ihn von Anfang an fasziniert – so voll und sinnlich, er war wie geschaffen zum Küssen. Stephen erinnerte sich an alles, was Megan mit diesem Mund getan hatte. Bei dem Gedanken daran musste er ein sehnsüchtiges Seufzen unterdrücken.
„Du hattest eine beeindruckende Sammlung heißer Unterwäsche“, flüsterte er, „und den perfekten Körper, um sie zu tragen.“
Im nächsten Augenblick küsste er sie. Das tiefe Verlangen, das ihn antrieb, überraschte ihn selbst. Für den Bruchteil einer Sekunde bewegte Megan sich nicht, dann öffnete sie die Lippen, kam ihm entgegen und seufzte leise. Während Stephen den Kuss vertiefte, legte er eine Hand auf ihre Brust. Durch den Stoff des BHs und des Tops hindurch fühlte er die feste Brustspitze.
Von einem Augenblick zum nächsten war er voll erregt. Keine Frau außer Megan war es je gelungen, mit ihrer bloßen Gegenwart ein derart verzehrendes Verlangen in ihm zu wecken. In dieser Hinsicht hatte sich in den vergangenen Jahren nichts geändert. Stephen musste sie haben. Nicht nur in seinem Bett, auch in seinem Leben. Und er würde alles tun, um sie zu bekommen.
Dass sie genauso wild auf seinen Kuss reagierte, erfüllte ihn mit Triumphgefühlen und tiefer Freude. Doch wenn er nicht sofort aufhörte, würde er sehr bald jegliche Selbstbeherrschung verlieren. Und an diesem Abend durfte er Megan nicht verführen. Heute wollte Stephen ihr nur eine Kostprobe geben. Außerdem schlief Jade im Zimmer nebenan, und er wollte Megan nicht verschrecken, wo er sie doch schon fast da hatte, wo er sie haben wollte.
Widerwillig löste er sich von ihr. Als er den Kopf hob und sie ansah, begegnete er ihrem feurigen Blick.
„Du willst mir mit dem Kuss etwas beweisen, ja?“, fragte sie nach Atem ringend.
„Allerdings. Und zwar, dass es uns nicht schwerfallen wird, Jade von unserem Glück zu überzeugen.“ Er brannte regelrecht vor Verlangen nach ihr. Und nur er wusste, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich zurückzuhalten.
Megan runzelte die Stirn. „Natürlich nicht. Du bist schließlich ein Frauenheld, der jede glücklich machen kann“, sagte sie gereizt.
„Ich werde kein Playboy sein“, erwiderte er fest. „Und ich werde dich nicht betrügen. Weil ich dem schlechten Beispiel meines Vaters nicht folgen werde.“
Mit dieser Andeutung lenkte er sie erfolgreich vom Thema ab.
„Wie bitte? Was willst du damit sagen?“
„Mein Vater hatte eine Affäre. Wir haben erst vor Kurzem bei der Testamentseröffnung erfahren, dass dieser Beziehung eine siebenundzwanzigjährige Tochter entsprungen ist. Ich muss dir wohl nicht erst sagen, dass diese Neuigkeit wie eine Bombe eingeschlagen ist – ganz besonders bei meiner Mutter.“
In kurzen Worten zählte er die Einzelheiten über Cassie Sinclair-Garrison auf und berichtete von ihren Anspruch auf das Familienvermögen.
„Die Probleme scheinen sich zu häufen, oder?“, schloss Megan, nachdem sie schweigend zugehört hatte. „Auf der einen Seite die Jefferies, und jetzt das uneheliche Kind deines Vaters.“
„Ganz zu schweigen von meinem unehelichen Kind. Aber daran arbeite ich ja schon.“
Wieder verschränkte Megan die Arme vor der Brust. „Und aus der Geschichte über deine neue Schwester soll ich jetzt wohl schlussfolgern, dass du dich gebessert hast?“
Sie zweifelte immer noch an ihm, und das ärgerte ihn. Kurz entschlossen griff Stephen nach seinem Jackett, das er vor einigen Stunden über einen Sessel geworfen hatte. „Du sollst daraus schließen, dass wir beide eine richtige Ehe führen werden. Mit allem, was dazugehört.“
Er warf ihr einen letzten Blick zu, bei dem er beinah glaubte, die Luft zwischen ihnen knistern zu hören. Dann drehte Stephen sich um und verließ das Haus.
Die Hochzeitszeremonie wurde an dem Privatstrand hinter dem „Garrison Grand“ abgehalten – genau dort, wo Parker und Linda geheiratet hatten.
Über den Sand war ein breiter Teppich gelegt worden, zu beiden Seiten standen Klappstühle, auf denen die Hochzeitsgäste Platz nehmen sollten. Näher am Hotelgebäude gab es einen überdachten Bereich, wo das Buffet angerichtet wurde.
Da alles in sehr kurzer Zeit arrangiert worden war, hatten einige der Geladenen abgesagt. Allerdings hatten die Lokalzeitungen keinen Wind von der Hochzeit bekommen.
Megan stand neben ihrem Vater im Schatten des Hotels, Jade trat vor ihnen aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Gleich würde das Streichquartett Pachelbels Kanon spielen, dann würden sie zum Altar schreiten.
Sie war unendlich froh darüber, in verhältnismäßig kleinem Kreis zu heiraten. Denn sie war auch so schon nervös genug.
In der vergangenen Woche hatte sie ihrer Familie und ihrem Arbeitgeber von der Verlobung mit Stephen und der bevorstehenden Hochzeit erzählt. Allen musste auffallen, wie überhastet sie heirateten. Und garantiert machte sich jeder dazu so seine Gedanken.
Ihre Eltern und ihre jüngere Schwester hatten natürlich schon gewusst, wer Jades Vater war. Sie hatten ihr Versprechen gehalten und es in den vergangenen Jahren für sich behalten. Um die Hochzeit zu erklären, hatte Megan einfach behauptet, dass Stephen und sie wieder zusammengekommen waren und erkannt hatten, dass sie füreinander bestimmt waren. Trotzdem machte Megans Mutter sich Sorgen darüber, ob ihre Tochter die richtige Entscheidung traf. Mit vielen Argumenten und einem überschwänglichen Lächeln versuchte Megan, als glückliche, optimistisch in die Zukunft blickende Braut zu überzeugen. Sie hoffte, damit Erfolg zu haben. Ihre Familie war schließlich nach Miami gereist, um an der Zeremonie teilzunehmen.
Ihren Mitarbeitern bei „Elkind & Ross“ die Neuigkeit zu verkünden war Megan noch schwerer gefallen. Sie hatten erstaunt und teilweise sogar ungläubig reagiert, als sie den Namen des Bräutigams erfahren hatten. Offenbar kam es für alle sehr überraschend – kein Wunder, da Megan die Affäre so gut geheim gehalten hatte.
Geduldig hatte sie allen erklärt, dass Stephen und sie die damalige Trennung inzwischen für einen Fehler hielten. Nachdem Megan ihren Kollegen außerdem versichert hatte, dass sie den Auftrag der Garrisons nicht verlieren und Megan weiterhin bei ihnen arbeiten würde, waren die meisten zufrieden gewesen. Conrad Elkind und seine Frau saßen jetzt sogar in den Reihen der Hochzeitsgäste.
Eine schwierigere Aufgabe stand Megan jedoch noch bevor. Sie musste sich den Fragen der Journalisten stellen. Gemeinsam hatten sie und Stephen eine Pressemeldung verfasst, die gleich nach der Feier veröffentlicht werden sollte. Darin wurde auch enthüllt, dass Jade Stephens Tochter war. Megan war den Text sorgfältig Wort für Wort durchgegangen, um sicher zu sein, dass sie den richtigen Ton trafen.
Jetzt wurde sie aus den Gedanken gerissen, als die Musiker Pachelbels Kanon anstimmten.
Erwartungsvoll drehten sich die Gäste zu ihr um. Unruhig ließ Megan den Blick über die Anwesenden gleiten. Sogar Bonita Garrison war gekommen. Unwillkürlich fiel Megan ein, was Stephen über seine Mutter gesagt hatte. Sie verstand, dass Bonitas Schmerz über den Verrat ihres Mannes neu aufflammte. Stephens Vater hatte ein uneheliches Kind in die Welt gesetzt, von dem seine Frau erst jetzt, nach seinem Tod, erfahren hatte.
Er hatte im Grunde ein Doppelleben geführt, von dem niemand etwas hatte ahnen können. Megan konnte sich vorstellen, wie Bonita sich fühlte.
Als sie nun Stephen ansah, vergaß sie alles um sich, und schritt auf ihn zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte geheimnisvoll. Stephen war nicht anzumerken, was er empfand; nur sein Blick sprach Bände. Sobald sie dicht vor ihm stand, erkannte sie das leidenschaftliche Funkeln in seinen Augen – und das Versprechen auf eine sinnliche Nacht.
Sie zwang sich, daran zu denken, dass er jede Frau so ansah. Deshalb sollte sie diesem Blick nicht allzu viel Bedeutung beimessen. Doch als sie an seiner Seite stand und sie sich gemeinsam dem Geistlichen zuwandten, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Megan begann zu zittern.
Es hatte Augenblicke gegeben, da hatte sie sich so sehr einen Vater für Jade gewünscht. Und jetzt war Stephen da und übernahm seine Verantwortung – ob Megan es nun wollte oder nicht.
Mit bebenden Händen reichte sie Jade den Brautstrauß, der aus vielen zarten Rosen bestand.
„Wir haben uns heute hier versammelt, um Zeugen zu sein, wie Megan und Stephen sich im heiligen Bund der Ehe vereinen …“
Während der Ansprache war Megan sich Stephens Nähe sehr bewusst. Immer wieder beobachtete sie ihn verstohlen von der Seite. Stark und selbstbewusst stand er da, wie ein Fels in der Brandung. Ernst hielt er den Blick auf den Geistlichen gerichtet.
Hastig blinzelte Megan die Tränen fort.
„Wer übergibt diese Frau an diesen Mann?“
„Ich tu das!“, rief Jade aufgeregt, und die Gäste lachten.
Megan und Stephen fielen in das amüsierte Gelächter mit ein, da stockte ihr der Atem. Sie hatte ihn seit vier Jahren nicht mehr so sorglos lachen hören. 
Und plötzlich war der Moment gekommen, sie schwuren sich die ewige Treue.
„Ich, Megan, nehme dich, Stephen, zu meinem rechtmäßig angetrauten Ehemann …“ Ihre Stimme klang etwas unsicher, aber Stephen sah Megan fest in die Augen und erlaubte ihr nicht, ihm auszuweichen.
Nachdem sie ihm das Heiratsversprechen gegeben hatte, gelobte er klar und sicher: „Ich, Stephen, nehme dich, Megan, zu meiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau …“
Sie konnte nicht verhindern, dass sie wohlig erschauerte. Und dieses Erschauern verwandelte sich in ein leichtes Zittern, als es Zeit war, die Ringe zu tauschen. Megan überlegte noch, ob Stephen ihre Unsicherheit spürte, als er ihre linke Hand nahm und den filigranen Platinring auf den Verlobungsring gleiten ließ.
„Nimm diesen Ring als ewiges Zeichen für meine Liebe …“
Sie konnte nicht den Blick von ihm wenden, während er sprach. Dann wiederholte sie seine Worte.
„Hiermit erkläre ich Sie zu …“
Sie waren verheiratet! Megan glaubte, dass sich plötzlich alles um sie zu drehen schien. Vor vier Jahren war Stephen in ihr Leben getreten und hatte es grundlegend verändert, und jetzt war er ihr Mann.
Ihr Ehemann. Und er beugte sich über sie. Seine Augen glänzten leidenschaftlich. „Lass uns unser Bestes geben. Jade zuliebe“, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte.
Liebevoll küsste er sie auf den Mund. Und bevor Megan wusste, wie ihr geschah, vertiefte er den Kuss, und sie erschauerte bis ins Innerste. Ohne sich bewusst zu sein, was sie tat, suchte sie Halt an seinen muskulösen Oberarmen und erwiderte den Kuss.
Die Gäste jubelten und klatschten begeistert in die Hände.
Stephen richtete sich langsam wieder auf, und Megan holte tief Luft. Dann hakte sie sich bei ihm ein, und sie gingen gemeinsam an ihren Gästen vorbei und auf das Hotel zu, während die Musiker Beethovens „An die Freude“ spielten.
Zu Megans Erleichterung konnte sie sich am Strand unter die Gäste mischen und zumindest kurzfristig die beunruhigenden Gefühle verdrängen, die Stephen in ihr geweckt hatte. Sie gönnte sich einen Moment, um tief durchzuatmen, und beobachtete, wie Jade mit Stephen tanzte.
Linda kam auf sie zu, um zu gratulieren. Sie umarmte sie und drückte sie kurz. „Ich bin so froh, dass du in die Familie eingeheiratet hast … wenn auch aus völlig egoistischen Gründen“, sagte sie und zwinkerte ihr fröhlich zu. „Die Garrisons können ganz schön einschüchternd sein.“
„Wem sagst du das“, erwiderte Megan lächelnd. Allen Geschwistern war sie bereits begegnet, seitdem wusste sie genau, was Linda meinte. Und mit Stephen allein fertig zu werden, das war schon schwer genug.
Nachdenklich betrachtete Linda sie. „Und? Bist du zufrieden damit, wie sich alles entwickelt?“
„Wenigstens fragst du mich nicht, ob ich glücklich bin“, kommentierte Megan trocken. Sie wussten beide, dass sie im Grunde zu der Hochzeit gezwungen worden war.
„Du solltest Stephen eine Chance geben, Megan. Vielleicht überrascht er dich.“
„Das glaube ich nicht. Dieses Mal werde ich nicht schockiert reagieren, wenn ich ihn mit einer anderen Frau im Bett erwische.“
Stephen tanzte noch mit Jade, die lachend um ihn herumwirbelte. Jeder musste auf den ersten Blick erkennen, dass sie miteinander verwandt waren – das kleine dunkelhaarige Mädchen und der umwerfend attraktive Vater, dem es selbst bei dem improvisierten Tänzchen gelang, nicht albern auszusehen.
„Du solltest nicht so zynisch sein, Megan.“
„Eben weil ich von seiner Unfähigkeit, treu zu sein, überzeugt bin, habe ich darauf bestanden, dass wir keinen Sex haben. Wir werden nur dem Namen nach verheiratet sein.“
„Wie bitte?“
Megan nickte ernst. „Aber behalte es bitte für dich.“
Als könnte sie es nicht fassen, schüttelte Linda den Kopf. „Und Stephen war damit einverstanden?“
Sie erinnerte sich sehr genau an seine provozierenden, eindeutigen Sprüche. Andererseits hatte er versichert, dass er bereit war, alles zu tun, was Jade glücklich machen würde. Dazu gehörte nun mal auch, dass er die Wünsche von Jades Mutter respektierte. Megan zuckte die Schultern. „Er war zumindest mit getrennten Schlafzimmern einverstanden.“
Ein wissendes Lächeln umspielte Lindas Mund. „Na, ob das reichen wird.“
Megan blickte zu dem Mann hinüber, der ihr Leben vor vier Jahren in jeder Hinsicht auf den Kopf gestellt hatte. „Ich werde nicht noch einmal mein Herz an ihn verlieren.“




8. KAPITEL
Ich muss ein Masochist sein, dachte Stephen.
Bewundernd betrachtete er Megan. Sie sah fantastisch aus in diesem Brautkleid, das er für sie ausgesucht hatte. In diesem Moment wünschte er, er könnte sie einfach von hier entführen und an einen Ort bringen, wo sie allein und ungestört waren. An einen Ort, an dem sie sich lieben konnten.
Seine Jacht wäre dafür natürlich perfekt geeignet. Weil er sich dort am besten entspannen konnte, wenn die Arbeit ihm zu viel wurde, ankerte sie nicht weit entfernt. Und in dem mit Satinwäsche bezogenen Bett hatte er am liebsten Sex, weil er dabei das leichte Schaukeln des Bootes spürte und das besänftigende Platschen des Wassers hörte.
Seit er Megan auf sich hatte zukommen sehen, war er erregt. Stephen konnte keine Minute lang den Blick von ihr wenden. Sie sah einfach atemberaubend aus in dem schlichten, aber aufregenden Kleid, das er in einer exklusiven Boutique in Miami entdeckt hatte.
Er würde bekommen, wonach er sich sehnte. Aber er wollte unbedingt warten, bis sie die Initiative ergriff und ohne Vorbehalte in seine Arme sank. Obwohl Megan versuchte, eine reine Vernunftehe aus ihrer Beziehung zu machen, war Stephen entschlossen, sie wieder zu verführen – der erste Schritt zu einer richtigen Familie.
Während der Zeremonie waren ihr die Tränen gekommen, das hatte er wohl bemerkt, auch wenn er es nicht gezeigt hatte. In dem Augenblick war eine unbändige Erleichterung in ihm aufgestiegen.
Megan hatte die Zeremonie nicht ungerührt über sich ergehen lassen. Allerdings wusste er nicht, ob sie vor Freude oder vor Kummer geweint hatte. Aber wenn er sie erst wieder in die Arme schließen konnte, würde er dafür sorgen, dass sie an nichts anderes dachte außer an ihn. Sie gehörten zusammen, und das war nie anders gewesen.
Gedankenversunken drehte er an seinem Ehering.
„Versuchst du, dich an das Gefühl zu gewöhnen? Keine Sorge, das geht schneller, als du denkst.“
Stephen drehte sich um, als er die Stimme seines Bruders hörte. „Hi, Parker.“
„Woran denkst du?“
„An nichts.“
„Nichts ist ziemlich viel, wenn man der Bräutigam ist.“
Stephen verfolgte, wie Megan von einem Gast zum nächsten schlenderte und sich lächelnd mit ihnen unterhielt. Jetzt stand sie bei Conrad und seiner Frau und nahm deren Glückwünsche entgegen.
„Pass bloß auf“, warnte Parker ihn amüsiert. „Wenn du so weitermachst, wirst du dich schon wieder Hals über Kopf in sie verlieben. Am Ende frisst du ihr noch aus der Hand.“
„Das wird schon nicht passieren.“
Er begehrte Megan. Darum würde er jedoch nicht zulassen, dass sie ihn wieder überrumpelte. Dieses Mal würde er alles im Griff behalten. Während er sich das stumm schwor, kam ihm ein Gedanke. Zufrieden sah Stephen sich um und lächelte. „Das Ganze habe ich innerhalb einer Woche geplant und zustandegebracht. Ich werde wirklich immer besser. Meinst du, eins unserer Geschwister hätte gern eine Blitzhochzeit? Kann ich gern für sie arrangieren.“
Parker stöhnte. „Daran will ich nicht mal denken. Es ist schon schlimm genug, dass Brittany in den Wahn verfallen ist, einen Jefferies heiraten zu wollen.“
„Da wir gerade von Brittany sprechen“, erwiderte Stephen, als er Brittany und ihren Verlobten Emilio Jefferies auf sie zukommen sah. „Scheint mir ganz so, als wären sie auf dem Weg zu uns.“
„Ausgerechnet ein Jefferies“, sagte Adam, der sich in diesem Moment zu ihnen gesellte.
Parker drehte sich um und runzelte, wie nicht anders zu erwarten, die Stirn. Stephen hatte Emilio Jefferies genau beobachtet, als er vor einigen Wochen uneingeladen auf Parkers und Lindas Hochzeit erschienen war. Im Gegensatz zu seinem Bruder Jordan war Emilio dunkelhaarig und hatte auch einen dunkleren Teint, der einen interessanten Kontrast zu seinen grünen Augen bildete. Von einem Privatdetektiv wusste Stephen, dass Emilio adoptiert worden war. Seine Mutter hatte als Kinderfrau für die Jefferies gearbeitet, und er war in Kuba geboren worden.
„Hallo“, begrüßte Brittany ihren Bruder lächelnd und umfasste Emilios Hand, als wäre es selbstverständlich, dass sie in einen Feind der Familie verliebt war. Emilio andererseits wirkte genauso zurückhaltend und misstrauisch wie wahrscheinlich auch die Garrison-Männer in diesem Moment.
„Wir wollten dir nur gratulieren, Stephen.“ Sie gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange.
„Danke, Kleines.“ Nachdem Brittany zurückgetreten war, sah er auf und nickte knapp. „Jefferies.“
Emilio reichte ihm die Hand. „Alles Gute.“
Es war eine kühne Geste, dennoch zögerte Stephen nur eine Sekunde, bevor er Emilios Hand ergriff. „Danke.“
Er und seine Brüder hatten einen gewissen Verdacht. Alles deutete darauf hin, dass jemand aus ihrer Mitte für die Jefferies arbeitete. Das mussten sie nur noch beweisen. Bisher hatten sie den Spion nicht entlarvt.
Gegen die Beziehung von Brittany und Emilio konnten sie nichts unternehmen. Zumindest musste Stephen dem Mann mit Höflichkeit begegnen, wenn er ihn an seinem Hochzeitstag traf. Außerdem galt die Regel in der Geschäftswelt nach wie vor. Man ließ keinen Konkurrenten merken, was man von ihm hielt.
Parker nickte kurz. „Freut mich, Sie zu sehen, Jefferies.“
Adam gab ein nicht unfreundliches Geräusch von sich, das wohl ein Gruß sein sollte. Damit schien Brittany jedoch zufrieden zu sein. Sie lächelte strahlend.
An seine Schwester gewandt, fügte Parker ironisch hinzu: „Immerhin war er im Gegensatz zu einer anderen Feier zu dieser Hochzeit eingeladen.“
Zweifellos um nicht laut zu lachen, begann Adam zu husten. Und wenn Stephen sich nicht täuschte, bildete sich so etwas wie ein belustigtes Lächeln um Emilios Mundwinkel. Gerade wollte Stephen noch etwas sagen, da nahm er aus dem Augenwinkel wahr, wie einer der Angestellten den Tisch mit der Hochzeitstorte herausbrachte.
Er nickte Emilio und seinen Geschwistern zu. „Ihr müsst mich entschuldigen. Die Arbeit ruft – wenn auch in einer der angenehmsten Formen.“
Vor vier Jahren hatte Megan zuletzt Stephens Privatgrundstück in der Nähe von South Beach betreten. Doch dieses Mal sollte es ihr Zuhause werden. Sie versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen.
Sie waren übereingekommen, dass sie das kleine Häuschen in Coral Gables aufgab und zu ihm in die Villa zog, die nach dem in dieser Gegend beliebten „Spanish-Mission“-Haziendastil entworfen worden war. Auf dem Grundstück gab es einen Swimmingpool und im Haus sowohl ein Fitnessstudio als auch ein Heimkino. Der ideale Ort für ein so lebhaftes und ungestümes Kind wie Jade.
Diese Gedanken gingen Megan durch den Sinn, während sie die Tür hinter sich schloss. Gleich würde sie das Hochzeitskleid ausziehen und zu Bett gehen. Ihr Schlafzimmer lag direkt neben Stephens. Die beiden Räume waren durch ein gemeinsames Bad miteinander verbunden. Stephen hatte ihr erklärt, dass ihr Zimmer von den früheren Besitzern als Kinderzimmer eingerichtet worden war. Da Jade jedoch im dritten Schlafzimmer schlief und das vierte im oberen Stockwerk von Stephen als eine Art Büro genutzt wurde, blieb für Megan kein anderer Raum übrig.
Seufzend sah sie sich um, in der Hand hielt sie immer noch den Brautstrauß.
Die Möbel waren im spanischen Kolonialstil angefertigt worden, passend zur Architektur der Villa. Sie waren schwer, robust und aus dunklem Holz, das einen interessanten Kontrast zu den weiß gestrichenen Wänden und einigen wenigen gusseisernen Dekorationsgegenständen bildete. Vor vier Jahren, als Megan einige Nächte mit Stephen in diesem Haus verbracht hatte, war sie manchmal gedankenverloren hier stehen geblieben und hatte sich vorgestellt, wie sie es als Kinderzimmer gestalten würde. Aber Jade war kein Baby mehr. Und sie würde kein kleines Geschwisterchen bekommen.
Diese Erkenntnis bedrückte Megan, auch die Feierlichkeiten und Ereignisse des Tages waren sehr aufreibend gewesen.
Nach dem Empfang waren sie und Stephen hierhergefahren und hatten Jade zu Bett gebracht, der auf dem Weg immer wieder die Augen zugefallen waren. Jade war in ihrem neuen Schlafzimmer sofort eingeschlafen und träumte jetzt, nur wenige Türen von ihren Eltern entfernt.
Vor der Hochzeit hatten sie nicht mehr all ihre Sachen hierherbringen können. Weil Megan die Miete für diesen Monat bereits gezahlt hatte, gewann sie Zeit. Der endgültige Umzug konnte später stattfinden.
Mit etwas Glück gewöhnte Jade sich schnell an die neue Umgebung. Den Rhythmus ihres Alltags wollte Megan möglichst nicht ändern – sie würde Jade wie immer zum Kindergarten bringen. Und Tanya würde sie abholen und auf sie aufpassen, bis Megan oder Stephen von der Arbeit nach Hause kamen.
Sie schrak auf, als Stephen plötzlich die Badezimmertür öffnete. Sein Gesicht lag im Schatten, sodass Megan den Ausdruck in seinen Augen nicht deuten konnte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.
Er hatte die Krawatte gelockert. „Brauchst du Hilfe?“, fragte er rau.
Gelassen warf sie den Strauß auf das Bett. „Selbst wenn, würde ich wohl kaum dich darum bitten. Niemand verlässt sich darauf, dass ein Wolf ein Schaf hütet, oder?“
Lächelnd schlenderte er ins Zimmer. „Und du bist das Schaf?“, griff er den Vergleich leise auf. „Du trägst zwar weiß … bist aber gar nicht so unschuldig, stimmt’s? Daran erinnere ich mich sehr deutlich.“
Sie hob stolz das Kinn und ging zum Toilettentisch, wo sie die Armbanduhr und ihre Ohrringe ablegte. „Du musst es ja wissen – als Experte auf diesem Gebiet.“
Er lachte. „Jetzt hast du es mir wirklich gegeben.“
„Was willst du, Stephen?“
„In einem Wort? Dich.“
Sie erschauerte vor Erregung, obwohl sie sich sehr bemühte, ihm gegenüber kühl zu bleiben. „Muss ich dich schon so schnell wieder daran erinnern, dass wir eine Vernunftehe führen?“
„Ich bin ein sehr geduldiger Mann und bereit zu warten. Und ich bin überzeugt, dass du mir das Vergnügen bereiten wirst, dich in der Unterwäsche zu sehen, die ich dir geschenkt habe.“
Hinter ihr blieb er stehen und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Megan verharrte regungslos, den Blick erschrocken auf ihr Spiegelbild gerichtet. Sie spürte seine Nähe, seine Wärme und seine Stärke. Der Duft seines Rasierwassers umgab sie verführerisch und betörte ihre Sinne, so sehr sie sich auch dagegen zu sträuben versuchte.
Lächelnd senkte er den Kopf und küsste sie auf den Nacken. Megan konnte nicht verhindern, dass sie leidenschaftlich aufseufzte. Stephen strich ihr zärtlich über die Arme, ohne die Lippen von ihrer Haut zu lösen. Verführerisch glitt er mit dem Mund zu ihrem Ohr und anschließend zu ihrer Schläfe.
Halb wünschte sie sich, er würde sie endlich richtig küssen, halb fürchtete sie sich davor. Die tiefe Sehnsucht in ihr konnte sie jedoch nicht bezähmen. Ihre Brustspitzen zogen sich erregt zusammen, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie betäubt drehte sie sich zu Stephen um – eigentlich um ihm zu sagen, er solle sie loslassen. Doch er drückte die Lippen auf ihren Mund, bevor sie auch nur ein einziges Wort hatte sagen können.
Sobald er den Kuss vertiefte, berührten sich ihre Zungen und lockten einander in das ewige Spiel der Leidenschaft, herausfordernd, unersättlich. Jeder Gedanke an ihren Vorsatz, sich Stephen vom Leib zu halten, war wie ausgelöscht. Sie war sich allein seiner Nähe bewusst, und des Verlangens, das genauso heftig in ihr aufloderte wie vor vier Jahren.
Immer stürmischer küssten sie sich. Suchend strich er über ihren Körper und drückte sie begehrlich an sich, sodass sie seine Erregung deutlich spürte. Die Macht ihrer Sehnsucht nach ihm schien über die Jahre zugenommen zu haben. Megan drängte sich an ihn, und schon zog er an dem Reißverschluss ihres Kleids.
In diesem Augenblick kam es ihr vor, als wäre sie plötzlich aus einem Traum erwacht. Megan nahm alle Kraft zusammen, löste den Mund von Stephens und wich zurück.
Er sah sie nur an und atmete schwer. Megan war genauso außer Atem. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach diesem Mann, sodass es beinah schmerzte. Trotzdem hielt sie entschlossen das Mieder ihres Kleids fest, damit es nicht herunterfiel. Sobald Stephen die Hand ausstreckte, entfernte sie sich noch einen Schritt von ihm.
„Du kannst nicht leugnen, dass wir es beide wollen“, flüsterte er heiser.
Beherrscht erwiderte sie seinen Blick und hob das Kinn. „Ich bin allerdings inzwischen klug genug, um zu wissen, dass Wollen und Bekommen nicht dasselbe sind.“
Wieder gelang es ihr nicht, den Ausdruck seiner Augen zu deuten.
Langsam nickte Stephen. „Eines Tages wirst du erkennen, dass du nicht die Einzige bist, die sich geändert hat“, erklärte er ruhig.
Sie blieben einen Moment lang schweigend voreinander stehen, dann verließ Stephen mit großen Schritten das Zimmer.
Megan sah ihm nach und wartete darauf, dass sich ihr Puls endlich beruhigte. Sobald sie sich einigermaßen gefangen hatte, wandte sie sich zum Toilettentisch um und griff nach der Bürste. Wie mechanisch kämmte sie sich das Haar, bis es glänzte. Mit den Gedanken war sie ganz woanders.
Vier Jahre waren vergangen. Dennoch begehrte sie Stephen immer noch genauso wie damals – nein, ihr Verlangen war heute wesentlich stärker.
Stephen kam am Montag früher nach Hause, um die Babysitterin abzulösen. Er und Megan hatten sich darauf geeinigt, ihre Arbeitszeiten so zu legen, dass fast immer einer von ihnen bei Jade war und Tanya nur für die Zeiten dazwischen gebraucht wurde.
„Hi, Stephen!“ Tanya begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln.
Sie konnte kaum älter als zweiundzwanzig sein. Heute trug sie tief auf den Hüften sitzende Jeansshorts und ein ärmelloses T-Shirt, auf dem „Cooles Baby“ stand. Die Buchstaben waren aus Strasssteinchen gebildet worden. Das glatte blonde Haar hatte sie in einem Pferdeschwanz zurückgebunden.
„Hi“, erwiderte Stephen. „Alles okay heute?“
Tanya nickte. Sie wirkte ein wenig verlegen.
An derlei Reaktionen auf seine bloße Anwesenheit war Stephen gewöhnt. Er war zwar kein Film- oder Rockstar, aber bekannt genug, um ähnlich zahlreiche Annäherungsversuche über sich ergehen lassen zu müssen. Von verstohlenen Blicken und einem schüchternen Lächeln bis zu schamlosen Angeboten hatte er alles erlebt. Als Besitzer des „Garrison Grand“ stand er im Ruf, ausgesprochen cool zu sein. Darüber konnte er nur müde lächeln. Denn in Wirklichkeit war er alles andere als das.
Wie die meisten hatte auch Tanya überrascht auf die Ankündigung reagiert, dass er und Megan heiraten würden. Das Mädchen schien Megans Erklärung akzeptiert zu haben. Beide hatten als Begründung angegeben, seit ihrer Wiederbegegnung begriffen zu haben, wie sehr sie sich liebten.
Falls Tanya mitbekommen hatte, dass sie getrennt schliefen, so ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Natürlich wollte Stephen seine Frau in seiner Nähe wissen; allerdings hatte er einen Kompromiss gefunden. Die aneinandergrenzenden Schlafzimmer sollten unter anderem auch verhindern, dass der Babysitter Klatsch über sie verbreitete. Stephen hatte schon oft genug im Mittelpunkt des Medieninteresses gestanden und konnte auf weitere Schlagzeilen verzichten.
Er lockerte gerade seine Krawatte, und im nächsten Moment hüpfte Jade unbeschwert ins Zimmer. In der Hand hielt sie Baby Alive, eine ihrer unzähligen Puppen.
„Hallo, meine Schöne.“ Er ging in die Hocke und breitete die Arme aus, woraufhin Jade sich ihm ungestüm an die Brust warf.
Kürzlich hatte er seiner Tochter mit sehr ernster, gewichtiger Stimme alle tollen Eigenschaften der Baby-Alive-Puppe erklärt. Wenn er sich richtig erinnerte, dann hatten seine Schwestern Brittany und Brooke früher mit einer ähnlichen Puppe gespielt. Um zu sehen, ob sie auf dem Wasser schwimmen würde, hatte Stephen die Puppe einmal in den Swimmingpool geworfen. Sie hatte es gut überstanden. Trotzdem hoffte er, dass seine Schwestern ihn nicht bei Jade anschwärzten. Geschichten über solche kindlichen Streiche könnten seinen Ruf als angehenden Traum-Vater ruinieren.
Jade löste sich aus seiner Umarmung. „Hi“, begrüßte sie ihn nun leicht schüchtern.
Stephen fiel auf, dass sie trotz ihrer anfänglichen Begeisterung nun zögerte. Ein Schritt vorwärts, zwei zurück, dachte er. Aber er war entschlossen, die Hoffnung nicht aufzugeben.
Wenig später verabschiedete sich Tanya. Bis Megan nach Hause kam, spielte Jade vergnügt mit einem Puzzle und einfachen Brettspielen.
Als sie den Schlüssel im Schloss klicken hörten, gingen sie gemeinsam zur Tür, um Megan zu begrüßen.
Ein Blick auf sie genügte, und Stephen spürte die eindeutige körperliche Reaktion auf ihre Nähe. Jedes Mal, wenn er sie sah, ergriff ihn eine Art nervöse Vorfreude, loderte sein Begehren auf, sodass er sich unwiderstehlich in ihren Bann gezogen fühlte. Megan trug heute einen kurzen braunen Rock, der ihre schönen Beine zur Geltung brachte. Die kurzärmelige Folklorebluse und die langen goldene Ohrringe standen ihr perfekt.
„Mommy!“
„Hi, Süße.“ Megans Blick ging von Jade zu Stephen. „Wie geht es dir?“
„Wir haben gerade Brettspiele ausprobiert“, antwortete er ausweichend. Dann zog er sie an sich und gab ihr flüchtig einen Kuss auf den Mund.
Jade beobachtete die Szene mit großem Interesse.
„Kommt“, sagte er aufmunternd. „Ich brate uns ein paar saftige Steaks, was meint ihr?“
„Hamburger“, warf Jade sofort ein.
Er stieß einen langen Seufzer aus. „Na schön, für dich also einen Hamburger.“ Lächelnd tippte er ihr auf die Nase. „Aber nur weil ich heute so gut gelaunt bin und es mir nichts ausmacht, den Schnellkoch zu spielen.“
„Was ist ein Schnellkoch?“, entgegnete Jade und sah ihn fragend an.
Mehrmals kurz hintereinander zog er die Augenbrauen hoch und lachte. „Ein Koch, der nur für ganz schnelle kleine Mädchen kocht.“
Jade kicherte.
Liebevoll legte er ihr die Hand auf den Rücken. „Weißt du was, ich erkläre es dir. Du kannst mir beim Kochen zuschauen.“
„Ich komme nach, sobald ich mich umgezogen habe“, rief Megan ihnen nach, als Jade bereits ausgelassen in Richtung Küche stürmte und Stephen hinterherschlenderte.
Er drehte sich im Gehen um und warf Megan einen vielsagenden Blick zu. „Brauchst du Hilfe?“
„Nein, danke.“
Er lachte nur. „Wie du willst. Irgendwann werde ich mein Ziel sowieso erreichen und das große Los ziehen. Und ich ahne, dass das nicht mehr allzu lange dauert.“
Diese Bemerkung quittierte Megan mit einem missbilligenden Blick, wandte sich hoch erhobenen Hauptes um und stieg die Treppe hinauf.
Dreißig Minuten später saßen sie auf der Terrasse beim Abendessen, wo sie den Sonnenuntergang beobachten konnten. Stephen grillte das Fleisch und erfreute Jade, indem er ihr einen Hamburger auf kubanische Art zubereitete. Das bedeutete, er legte ein paar Scheiben Salami dazu.
Jades Fragen und Bitten lenkten das Tischgespräch. Lächelnd antwortete Stephen und lehnte sich zufrieden zurück. Ihm wurde klar, dass die Abende von jetzt ähnlich verlaufen würden. Sie waren eine kleine Familie, er und seine zwei Mädchen. Und es gefiel ihm immer besser. Er hatte nie damit gerechnet, dass er sich in so kurzer Zeit an eine so große Veränderung in seinem Leben gewöhnen könnte. Vom selbstbezogenen Playboy hatte er sich zum beschützenden Vater und verantwortungsvollen Ehemann entwickelt. Und immer häufiger wurde ihm bewusst, wie ihn ein wunderbares Gefühl der Ruhe durchströmte. Er hatte endlich heimgefunden.
Nach dem Essen unterhielten er und Megan sich über harmlose Themen, blieben entspannt sitzen und sahen Jade beim Spielen auf der Terrasse zu.
„Du kommst gut mit ihr zurecht“, bemerkte Megan.
Er nickte. „Ja, trotzdem braucht es noch mehr Zeit. Als ich nach Hause gekommen bin, benahm sie sich anfangs etwas scheu.“
„Das ist nur natürlich.“
Stephen betrachtete Jade nachdenklich. „Vielleicht. Manchmal frage ich mich, ob nicht doch mehr dahintersteckt.“
Wie aufs Stichwort kam Jade zu ihnen. Megan beugte sich zu ihr. „Hattest du heute einen netten Tag, mein Liebling?“
Jade nickte, kletterte wieder auf ihren Stuhl und trank einen Schluck Limonade.
„Hast du in der Vorschule Spaß gehabt?“
„Ja.“
„Und ist etwas passiert heute?“, hakte Megan nach.
Jetzt sah Jade kurz zu Stephen hinüber und schnell wieder fort.
„Jade?“
Bekümmert stützte sie die Ellenbogen auf, schien den leeren Teller zu betrachten und sprudelte schließlich hervor: „Ich hab Emily gesagt, dass ich jetzt einen Daddy habe, weil du geheiratet hast. Und sie sagt, das stimmt nicht. Emily meint, er ist mein Stiefvater.“
Oh, verdammt, dachte Stephen.
Er und Megan wechselten besorgt einen Blick und verständigten sich stumm. Das Gespräch, das sie mit Jade führen wollten, musste früher als gedacht stattfinden. Schon wollte Megan zu einer Einleitung ansetzen und öffnete den Mund. Stephen hielt sie mit einem kaum merklichen Kopfschütteln zurück.
„Jade, ich bin dein Daddy“, erklärte er mit sanfter Stimme. „Ich war eine ganze Weile fort von euch, doch jetzt bin ich da und werde euch für immer lieben.“
Jade sah ihn so hoffnungsvoll an, dass es ihm einen Stich versetzte.
„Verstehst du?“, fragte er leise.
Sie nickte. „Hm.“
„Und selbst wenn ich dein Stiefvater wäre, würde ich dich deswegen nicht weniger lieben.“
Sie blinzelte und fragte dann hastig: „Kann ich dich dann Daddy nennen?“
Augenblick durchströmte ihn eine Freude, die er kaum hätte beschreiben können. Er hätte nie gedacht, dass man so glücklich sein könnte.
„Natürlich“, antwortete er gerührt, seine Stimme klang heiser. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich bedaure, dass ich nicht früher bei dir war“, fügte er flüsternd hinzu.
Schweigend kletterte Jade von ihrem Stuhl, kam zu Stephen gelaufen, warf ihm die Ärmchen um den Hals und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Über ihr dunkles Köpfchen hinweg sah Stephen seine Frau an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.




9. KAPITEL
Am Samstag unternahmen sie einen kleinen Familienausflug. Stephen fuhr mit ihnen zu seiner Jacht, die achtzehn Meter lang und Megan in bleibender Erinnerung geblieben war.
Jade hatte beinah darum gefleht, das Boot endlich sehen zu dürfen. Und obwohl Megan ahnte, wie ihre Tochter überhaupt erst auf die Idee gekommen war, konnte sie ihr den Wunsch nicht abschlagen.
Stephen war in der letzten Woche so lieb zu Jade gewesen, er hatte sich wirklich süß verhalten. An einem Abend hatte er seine Tochter und seine Frau stolz durch das „Garrison Grand“ geführt und ihnen alles gezeigt – einschließlich der Suite, die er immer noch für sich reservierte. Megan entging nicht, wie sehr er sich um sie beide bemühte. Deshalb hatte sie sich beherrscht und wollte heute weder ihm noch Jade den Spaß verderben, zusammen in die Biscayne Bay hinauszufahren.
Soweit sie sich erinnerte, lag ihm die Jacht mit dem interessanten Namen „Fishful Thinking“ sehr am Herzen. Dort hatten sie damals viele sorglose Stunden verbracht, sich geliebt oder einfach nur entspannt und die Nähe des anderen genossen – bis Megan entdeckt hatte, dass sie nicht die einzige Frau war, mit der er sich an Bord amüsierte.
Energisch fuhr sie sich mit der Bürste durchs Haar und verscheuchte hastig die unangenehmen Gedanken. Stephen hatte den Motor abgestellt und den Anker geworfen, sodass die Jacht jetzt nur leicht auf dem Wasser schaukelte.
Nachdem Megan und Stephen abwechselnd schwimmen gegangen waren und getaucht hatten, waren sie auf das Sonnendeck gegangen und hatten zu Mittag gegessen. Jade war nach der spannenden Entdeckung der Jacht so müde gewesen, dass sie sich gleich nach dem Essen zu einem kleinen Nickerchen schlafen gegangen war.
Jetzt schlummerte die Kleine in der Koje in der Gästekabine. Mit einem Mal gab es nichts, das Megan und Stephen von dem Knistern zwischen ihnen ablenken konnte. Sie unterdrückte die Nervosität, die in ihr aufstieg, so gut sie konnte.
Als hätte sie ihn mit ihren Gedanken herbeigerufen, trat Stephen an die Tür. Er wirkte entspannt. Außer einem T-Shirt, das er nach dem Schwimmen übergezogen hatte, und der Badehose trug er nichts an seinem perfekt trainierten, sonnengebräunten Körper.
„Hi“, sagte er lässig und stützte sich mit einer Hand gegen den Türrahmen.
„Hi.“ Sie hasste es, dass sie sich so unsicher fühlte, während er die Ruhe selbst zu sein schien. Wohlweislich trug Megan inzwischen einen Rock über dem smaragdgrünen Badeanzug. Dennoch kam sie sich in diesem Augenblick halb nackt vor. Die Tatsache, dass Stephen belustigt gelächelt und beobachtet hatte, wie sie nach dem Rock gegriffen hatte, machte es nicht gerade besser. Er war sich zweifellos sicher, ihre Beweggründe zu erraten.
Stumm ließ er nun den Blick über sie gleiten, und sie erschauerte unwillkürlich. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr nicht ansah, welche Wirkung er auf sie ausübte. Und auch wenn er sich Jade gegenüber als liebevoller Vater bewies, durfte Megan die Fakten nicht vergessen. Er war ein hinterhältiger Betrüger, und ihre Beziehung rein geschäftlich.
„Was machst du?“, fragte er.
„Ich versuche, die Kletten aus dem Haar zu bekommen.“
Er hörte nicht auf, sie mit diesem eindringlichen Blick zu mustern wie vor einer Stunde, als sie vor dem Baden die Bluse ausgezogen hatte. „Jade möchte gern schwimmen lernen“, fügte Megan hinzu, nur um irgendetwas zu sagen.
Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund, und sie errötete prompt. „Ich werde es ihr mit Vergnügen beibringen. Wäre sie hier in der Nähe des Wassers aufgewachsen, hätte sie es wahrscheinlich schon längst gelernt.“
Trotz seiner Worte schwang in seiner Stimme kein Vorwurf mit. „Sie wird sich bestimmt freuen“, erwiderte Megan sachlich.
Er trat einen Schritt auf sie zu. „Komm, lass mich dir helfen.“
Irritiert senkte sie die Hand, in der sie die Bürste hielt, und fragte verwirrt: „Was?“ Natürlich ahnte sie sehr wohl, was er vorhatte. Aber allein die Erinnerung daran, wie Stephen ihr Haar berührte – und was er danach tun würde, war zu aufwühlend.
Sanft umfasste er ihr Handgelenk und nahm ihr die Bürste ab. Dann stellte er sich direkt hinter Megan. Sie spürte, wie ein heißer Schauer sie durchwogte. Wie gelang ihm das bloß immer wieder? Wie schaffte er es, sie allein mit seiner Anwesenheit so durcheinanderzubringen? Ihr Puls beschleunigte sich. Die Luft erschien Megan plötzlich wärmer, und das Atmen fiel ihr schwer.
„Wie eine Meerjungfrau“, sagte er leise und legte sorgfältig eine Haarsträhne auf ihre Schulter, bevor er sich der nächsten widmete.
„Aber eine ohne Schuppen, hoffe ich doch“, versuchte sie zu scherzen. Es misslang. Denn ihre Stimme klang völlig verändert, atemlos. Und Megan war alles andere als nach Lachen zumute.
Stephen ging nicht auf ihre Bemerkung ein. „Ich habe über deine Idee, ich hätte dich betrogen, nachgedacht und einige Nachforschungen angestellt“, sagte er. „Um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, habe ich in meinem Kalender nachgesehen. Damit ich mich daran erinnere, was an dem Abend geschehen ist, von dem du sprichst.“
Sie spannte sich unwillkürlich an. „Warum hast du es nicht mit Hypnose versucht?“
Er lächelte. „An dem Abend haben wir für eine aufstrebende britische Newcomer-Rockband eine Party gegeben. Die Frau, die du gesehen hast, war auch auf der Party und muss mir vom ‚Garrison Grand‘ zur Jacht gefolgt sein. Oder jemand hat ihr von der Jacht erzählt.“
„Und wie ist sie auf den Gedanken gekommen, dass du für ein kleines Abenteuer zu haben bist?“ Sie konnte sich weder die Frage verkneifen noch den beißenden Unterton mildern.
Gelassen ignorierte er ihren Sarkasmus. „Ich gebe zu, mein Ruf war der eines Playboys. Da du an dem Abend nicht da warst, muss sie geglaubt haben, dass ich solo bin.“
„Sicherlich, so muss es gewesen sein“, erwiderte sie ironisch und unnachgiebig.
„Aber ich habe mit der Frau nicht geschlafen“, fuhr er ruhig fort. „Sie hat sich an Bord geschlichen, und ich habe sie weggeschickt, sobald mir klar geworden war, was sie sich erhofft hatte.“
„Und wie erklärst du die Tatsache, dass sie sich dann ihr Kleid zurechtzupfen musste, als ich ihr begegnet bin?“ Sie wollte ihn eigentlich nicht dazu bewegen, sich zu rechtfertigen. Im Grunde hätte sie das Thema am liebsten abgeschlossen. Doch die Neugier war stärker.
Sie sah im Spiegel, wie er ein Lächeln andeutete. „Ich wette, sie hat dich kommen sehen, hat dich vielleicht sogar erkannt, und beschloss aus Boshaftigkeit, eine Show abzuziehen.“
Trotz ihres Vorsatzes, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen, entspannte Megan sich unwillkürlich.
„Du bist davon überzeugt, dass ich ein Fremdgeher bin“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Ich würde meine Situation aber sicher nicht verschlimmern wollen, indem ich dich anlüge.“
„Woher sollte ich wissen, dass du mich nicht wieder betrügst?“, flüsterte sie, und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. „Du bist immer noch der Besitzer des ‚Garrison Grand‘, und diese Jacht gehört dir auch nach wie vor. Die Frauen werden nicht aufhören, sich an dich heranzumachen.“
Er hob die Hand, an der er seinen Ehering trug. „Das hier ist deine Versicherung.“
„Die meisten Frauen halten das für keinen Hinderungsgrund.“
„Ich schon. Und ich habe dir gesagt, dass ich damals den Ruf eines Draufgängers hatte. Was sich jetzt geändert …“
Gereizt unterbrach sie ihn. „Ach, wirklich? Die Tatsache, dass du überhaupt im Kalender nachschauen musstest, spricht doch Bände. Du konntest dich nicht einmal an den Zwischenfall an jenem Abend erinnern.“
„Dich habe ich nicht vergessen können“, entgegnete er rau und legte die Wange an ihre Schläfe. „Deshalb habe ich Frauen abgewiesen.“
Seine Worte erfüllten sie mit einem unbändigen Glücksgefühl und Hoffnung. Seiner Anziehungskraft hatte Megan ohnehin immer weniger entgegenzusetzen. Jetzt wurde es sogar noch schwieriger, sich gegen seine verführerischen Gesten zu wehren.
„Ich will dich“, sagte er leichthin, und die Knie wurden ihr weich.
„Das ist keine gute Idee, Stephen“, brachte sie mühsam hervor und schluckte nervös.
„Im Gegenteil.“ Er legte die Bürste beiseite. „Ich finde, es ist die beste Idee, die ich seit Langem hatte.“
Sicher drehte er sie zu sich. Megan legte abwehrend die Hände auf seine Brust, schob ihn jedoch nicht von sich. Und im nächsten Moment küsste er sie, lockte sie mit seiner Zunge und ließ sie alles um sich herum vergessen. Innig küssten sie sich, der Kuss wurde zusehends heißer und leidenschaftlicher.
Leise stöhnte sie auf, woraufhin er seine Bemühungen mit der Bürste sogleich zunichtemachte, als er die Finger in ihr Haar schob und den Kuss vertiefte.
Erst nach einer kleinen Ewigkeit, Megan wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, löste er die Lippen von ihrem Mund. Tief atmete Stephen ein und verteilte kleine Küsse auf ihrem Hals. „Ich will dich so sehr“, murmelte er heiser.
Um sie herum schien sich alles zu drehen. Halt suchend legte sie die Hände auf seine Schultern und erschauerte wohlig. Sobald sie seinen warmen Atem auf der Haut spürte, hob sie eine Hand, tastete zu ihrem Nacken und löste den Verschluss des Badeanzugs. Das Oberteil rutschte herunter, bewundernd umfasste Stephen ihre Brüste und streichelte sie.
Die Heftigkeit ihres Verlangens war überwältigend, sie begehrte ihn immer noch mit derselben unstillbaren Sehnsucht.
Sie konnten nicht genug voneinander bekommen. Stürmischer küssten sie sich, die Liebkosungen wurden ungeduldiger. Er glitt mit den Händen unter ihren Rock, drückte ihren Po und zog sie abrupt an sich, sodass sie seine Erregung spürte.
Früher hatten sie unzählige wundervolle Nächte miteinander verbracht. Megan hatte die Zeit mit ihm genossen – bis sie brutal aus ihren Wunschträumen gerissen worden war. Aber ohne ihn gäbe es Jade nicht.
Sie überkam der Wunsch, das Glück von damals wieder aufleben zu lassen oder zumindest ein ähnliches Glück zu erleben. Sie wollte sich nicht nur daran erinnern, sie wollte es fühlen. Jetzt. Selbst wenn sie damit ein großes Risiko einging.
Beinah glaubte sie, das Klopfen ihres Herzens laut zu hören. Sie sehnte sich so sehr danach, wieder eins mit ihm zu sein. Ohne dass sie gemerkt hatte, wie es geschehen war, stand sie nun halb entblößt da und schmiegte sich in Stephens Umarmung. Ihr Rock lag auf dem Boden. Fast fieberhaft strich sie über seinen Körper und seufzte, während sie seinen drängenden Berührungen entgegenkam. Sie genoss es, endlich wieder seine festen Muskeln zu spüren.
Obwohl sie seit Jahren getrennt gewesen waren, hatte sie immer wieder von ihm geträumt. Und meist hatte er ihre sinnlichen Wünsche im Traum erfüllt. Dass er sie betrogen hatte, zumindest war sie davon überzeugt gewesen, hatte ihre Sehnsucht nach ihm nicht geschwächt. Nachts waren ihre Gedanken dorthin geschweift, wo sie sie tagsüber verscheuchte.
Stephen rückte leicht von ihr ab und zog sich das Hemd über den Kopf. Seit er sich vorhin bis auf die Badehose ausgezogen hatte, verspürte Megan das Bedürfnis, diese Brust zu berühren. Genüsslich seufzend ließ sie die Finger über seine Muskeln gleiten und gab dann dem Drang nach, heiße Küsse darauf zu verteilen. Seine Haut war warm und schmeckte nach Salz und Sonne.
Er stöhnte auf und riss sich ungeduldig die Badehose herunter. Er war so aufregend, so vollkommen, dass Megan bis ins Innerste erzitterte vor Verlangen. In diesem Augenblick wusste sie, dass sich ihre Gefühle für ihn niemals ändern würden. Auch wenn sie sich dagegen sträubte.
„Ich muss dich haben“, stieß er heiser hervor, und ihr Puls beschleunigte sich.
Mit leicht zitternden Händen befreite er sie von ihrem Badeanzug und küsste sie innig und leidenschaftlich. Eingehüllt in den Moment, ließen sie sich gemeinsam auf das Bett fallen. Hungrig nahm er eine ihrer Brustspitzen in den Mund, dann die andere, um anschließend eine Spur warmer Küsse über ihre Haut zu zeichnen. Zärtlich küsste er sie überall dort, wo sie es liebte. Er wusste genau, wo sie empfindsam war, liebkoste sie hinter dem Ohr, ihre Brüste, die Innenseite ihrer Oberschenkel, auf dem Spann ihrer Füße. Bald glaubte Megan fast, die brennende Lust nicht viel länger ertragen zu können.
Unbeirrt verwöhnte er sie weiter und entfachte ein Feuer in ihr, wie nur er es vermochte. Er war ein Meister darin, ihren Körper zu neuem Leben zu erwecken. Begierig strich sie ihm über den Rücken, während er die sensible Stelle an ihrer Hüfte küsste.
Als er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, hielt Megan erregt den Atem an.
„Entspann dich“, flüsterte er.
Wie sollte ihr das gelingen, wenn sie ahnte, was er vorhatte, und es vor gespannter Erwartung kaum mehr aushielt? Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Dann, in der Sekunde, in der er sie mit dem Mund berührte, wurde sie von einer Welle der Lust mitgerissen. „Stephen!“
Beharrlich küsste er sie, verwöhnte sie mit Lippen und Zunge und trug sie höher und höher auf die Wogen ihrer Leidenschaft. Megan biss sich auf die Unterlippe und warf den Kopf seufzend hin und her. Sie erzitterte am ganzen Körper und stöhnte laut auf, bevor sie sich erschöpft auf die Matratze zurücksinken ließ, schwach und zutiefst befriedigt.
Nach einer Weile nahm sie ihre Umgebung wieder wahr und sah, wie Stephen einen Blick auf den Nachttisch warf. „Verdammt. Mir fällt jetzt erst auf, dass ich keine Kondome habe.“
„Ich bin seit unserer Trennung mit keinem Mann zusammen gewesen.“ Sie sehnte sich mit einer Verzweiflung danach, mit ihm zu schlafen, dass sie alles andere vergaß. Es sollte noch nicht vorüber sein, denn er hatte Sehnsüchte in ihr geweckt, die nur er erfüllen konnte – und zwar heute.
Fragend sah er sie an. Ihre Antwort hatte ihn offensichtlich überrascht.
„Mit einem kleinen Kind war es nicht immer leicht“, erklärte sie schlicht.
„Ich bin auch gesund“, sagte er.
Sie nickte nur wortlos.
„Du könntest schwanger werden“, wandte er ein und blickte ihr tief in die Augen.
Hoffnung und Freude keimten in ihr auf. „Oder auch nicht. Im Moment ist es eigentlich sehr unwahrscheinlich.“
Tatsächlich hatte sie schon oft darüber nachgedacht, wie traurig es wäre, wenn Jade keine Geschwister bekäme. Jetzt, da Megan mit Stephen verheiratet war, sprach aus ihrer Sicht nichts dagegen, wieder schwanger zu werden. Warum auch nicht, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.
„Wir sind verheiratet“, sagte er und nahm ihren Gedanken auf. „Dieses Mal wären wir zusammen, wenn es darum geht, ein Kind großzuziehen.“
Wieder nickte sie. Zwar war nie die Rede von einem weiteren gemeinsamen Kind gewesen, als sie die Vereinbarung zu heiraten getroffen hatten. Aber dass sie Sex hatten, war genauso wenig ausgemacht worden.
Dieses Nicken genügte ihm als Ermutigung. Im nächsten Moment küsste er sie wieder innig und entfachte ihr Verlangen erneut so mühelos, wie er es immer getan hatte.
Als er in sie eindrang, stieß sie einen langen Seufzer aus.
„Ich weiß, Baby“, raunte er heiser. „Lass mich dir geben, was du brauchst, was wir beide brauchen.“
Sie folgte seinem Rhythmus, ohne darüber nachzudenken. Es war, als wären sie nie getrennt gewesen. Im Bett hatten sie immer harmoniert wie eine Einheit, sie ergänzten sich perfekt. Instinktiv wussten und taten sie, was den anderen in einen reinen Strudel der Lust versetzte.
Seine Stöße wurden immer schneller und härter. Genussvoll stöhnend klammerte sie sich an ihn und zeigte ihm vorbehaltlos, wie sehr sie ihn begehrte. Und gerade, als sie glaubte, die wachsende Spannung in sich kaum länger ertragen zu können, fühlte sie sich auf die höchste Welle der Lust gehoben und erlebte einen weiteren berauschenden Höhepunkt.
Er drang ein letztes Mal in sie ein und folgte ihr mit tiefem Stöhnen auf den Gipfel.
„Alle herhören. Das ist Jade“, sagte Stephen und legte sanft eine Hand auf die Schulter seiner Tochter.
Seine Geschwister kamen der Reihe nach zu ihnen, um Jade zu begrüßen. Megan war so nervös, dass ihr die Hände feucht wurden. Alle Garrisons hatten sich versammelt, natürlich auch Parker und Linda.
Linda hatte ihr versprochen, dabei zu sein und sie moralisch zu unterstützen. Zunächst hatte Megan überlegt, ob sie tatsächlich Hilfe brauchen würde. Jetzt war sie sehr dankbar, dass ihre Freundin ihr zur Seite stand. Denn das traditionelle Sonntagsdinner war anders als die Feierlichkeiten vor einigen Wochen. Obwohl Stephens Familie Jade schon auf der Hochzeit gesehen hatte, bot sich hier auf dem Gut der Garrisons die erste Gelegenheit für alle, mit ihr zu sprechen und sie kennenzulernen.
Auch Megan wurde zum ersten Mal hier empfangen. Während der kurzen Beziehung mit Stephen damals hatte sie nie einen Fuß über die Schwelle dieser Villa gesetzt. Jetzt war Megan als seine Frau gekommen und als die Mutter seines Kindes.
Mit dem geübten Blick einer Innenarchitektin nahm sie ihre Umgebung wahr. Das Foyer war so gestaltet worden, dass es jeden Besucher beeindrucken, ja sogar einschüchtern musste – genau wie der Rest des Hauses. Die Decken waren sehr hoch, und das Foyer wurde von einem riesigen Steinkamin beherrscht, vor dem diverse Sessel und Sofas angeordnet waren. Schwere korinthische Säulen stützten anmutige Torbögen. Auf einer Seite führte eine breite Steintreppe zum nächsten Stockwerk, wo die Galerie einmal im Kreis verlief; von dort wurde sicher ein flüchtiger Blick auf die Räume der nächsten Etage gewährt.
Vor vier Jahren war Megan Stephens Geschwistern bei verschiedenen Gelegenheiten in zwanglosem Rahmen begegnet. Für Parker hatte sie gearbeitet, und mehr als einmal war sie mit Stephen in Adams Nachtclub gegangen, wo sie auch die Zwillinge Brittany und Brooke kennengelernt hatte.
Sie wünschte, sie hätte damals seine Mutter getroffen. Auf der Hochzeit war Bonita Garrison eher zurückhaltend und kühl aufgetreten. Auch jetzt hielt sie sich still im Hintergrund.
Nachdem Jade von ihren Tanten und Onkeln mit aufrichtiger Zuneigung aufgenommen worden war, hätte Megan schon fast erleichtert aufgeatmet. Nun kam Stephens Mutter einen Schritt näher und sah ihre Enkelin an.
„Komm mal her, kleines Mädchen“, sagte sie.
Nach kurzem Zögern ging Jade gehorsam auf sie zu.
Megan spürte, wie sich Stephen anspannte, er stand dicht neben ihr. Sie hatte Jade ein ärmelloses smaragdgrünes Kleidchen angezogen und ihr Haar zurückgebunden. Jade sollte den bestmöglichen Eindruck auf ihre neue Familie machen. Megan könnte es ertragen, abweisend behandelt zu werden. Aber wenn Jade enttäuscht würde … Die Garrisons sollten sie nicht nur akzeptieren, sondern begeistert aufnehmen.
Die Reaktion der Geschwister hatte Megans Erwartungen weit übertroffen. Als Bonita die Hand unter Jades Kinn legte und es leicht anhob, um das Gesichtchen der Kleinen zu mustern, hielt Megan den Atem an.
Sekunden verstrichen, und Megan hatte das Gefühl, dass alle anderen die Szene genauso gespannt beobachteten wie sie. Eine beinah bedrückende Stille setzte ein.
„Es gibt keinen Zweifel, dass du eine Garrison bist“, erklärte Bonita schließlich lächelnd. „Du siehst deinem Vater sehr ähnlich.“
Obwohl ihr Gesichtsausdruck nicht herzlicher wurde, schien die Atmosphäre nun gelockerter. Immerhin hatte Bonita ruhig und keineswegs missbilligend geklungen. Der Abend könnte ohne nennenswerte Zwischenfälle verlaufen, jedenfalls hoffte Megan es.
„Ich bin deine Großmutter“, stellte Bonita sich vor. „Du kannst mich Großmutter nennen.“ Dann ließ sie die Hand sinken.
Jade nickte nur stumm und sah sich mit großen Augen um.
Wie es schien, hatte Bonitas Liebe zu ihrem Sohn über jedes andere Gefühl gesiegt. Die Anspannung wich von Megan genauso wie von den anderen. Während sie auf das Abendessen warteten, plauderten sie miteinander. Als Stephen in ein Gespräch mit Adam vertieft war, nutzte Brittany die Gelegenheit und ging zu Megan.
Sie berührte ihren Arm. „Ich freue mich so sehr für dich und Stephen.“
Megan lächelte, immer noch ein wenig benommen. „Danke, das ist sehr nett. Ich wünsche dir und Emilio auch alles Gute.“ Suchend sah sie über Brittanys Schulter. „Wo ist er denn heute?“
Brittany lachte. „Bis über beide Ohren in die Arbeit im ‚El Diablo‘ getaucht.“
Verständnisvoll nickte sie. „Das Restaurant hat fantastische Kritiken für die Speisen und das außergewöhnliche Ambiente erhalten. Emilio will sicher nicht, dass der Standard sinkt.“
Ihre Schwägerin senkte die Stimme. „Unter uns, ich glaube, es ist ganz gut, dass er heute nicht kommen konnte. Wir sind noch dabei, uns mit der Familie anzufreunden.“
„Das kann ich euch nachfühlen“, erwiderte Megan lächelnd. „Ich war auch sehr nervös wegen heute Abend. Auf der Hochzeit mussten ja alle selbstverständlich die Form wahren. Allerdings war ich mir für heute nicht so sicher.“
„Du bist willkommen, Megan, mach dir keine Sorgen.“ Brittany warf einen Blick in Stephens Richtung. „Weißt du, ich habe geahnt, dass er dich nach der Trennung damals nicht vergessen hat.“
Megans Herz pochte augenblicklich schneller. Dann rief sie sich zur Vernunft. Brittany war seine Schwester und dadurch wohl kaum unvoreingenommen.
Brittany schien ihre Zweifel zu spüren. „Er ist auch reifer geworden. Nachdem du fort warst, hat er das ‚Garrison Grand‘ noch weiter ausgebaut. Ich glaube, er hat sich mit Leib und Seele auf die Arbeit gestürzt, um sich abzulenken. Und dabei hat er ein gutes Hotel in ein großartiges verwandelt.“
„Das glaube ich dir gern“, erwiderte Megan, wie magisch angezogen schweifte ihr Blick zu Stephen. Inzwischen hatte er ihre Entwürfe für die Gestaltung der Konferenzräume im Hotel studiert und einige Änderungen vorgenommen, die den modernen Stil noch mehr betonten. Megan musste zugeben, dass er sich gut auskannte.
„Meine einzige Sorge war, dass ihm sein Hotel zu wichtig werden und er darüber alles andere in seinem Leben vergessen könnte“, fuhr Brittany leise fort. „Zum Glück muss ich mir jetzt keine Sorgen mehr machen. Ihr zwei seid ein tolles Paar.“
Wenn du nur wüsstest, dachte Megan bedrückt.
Natürlich wollte seine Schwester glauben, dass er glücklich verheiratet war, schließlich schwebte Brittany gerade selbst auf rosa Wolken. Von Stephen hatte Megan erfahren, dass Brittany seit Kurzem mit Emilio Jefferies verlobt war und eine sensationelle Hochzeit plante. Brittanys Situation war mit ihrer nicht zu vergleichen. Denn Stephen arbeitete nach wie vor viel und hatte im Hotel nichts schleifen lassen. Megan und er hatten nur aus Vernunftgründen geheiratet.
Um ein Haar hätte sie es Brittany verraten, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück und sagte nur: „Jade hat ihn sicherlich verändert.“
Sie unterhielten sich noch ein wenig über unverfänglichere Themen, bis Brittany sich entschuldigte, um mit ihrer Zwillingsschwester zu sprechen. Brittanys Bemerkung hatte Megan dennoch nachdenklich gestimmt. Sie ließ die Ereignisse dieses Wochenendes Revue passieren.
Nachdem sie am Vorabend von der Ausfahrt mit der Jacht zu Hause angekommen waren und Jade zu Bett gebracht hatten, war Megan auf dem Bett in ihrem Schlafzimmer eingeschlafen. Dabei hatte sie sich nur kurz ausruhen wollen und sich das lange T-Shirt, in dem sie schlief, nur angezogen, um es bequemer zu haben. Sie hatte noch einen Artikel lesen wollen, der sie aus beruflichen Gründen interessierte. Stattdessen war sie erst am nächsten Morgen aufgewacht und hatte festgestellt, dass sie unter der Bettdecke lag und nicht mehr darauf. Irgendwann musste Stephen in ihr Zimmer gekommen sein. Bei der Vorstellung stieg abrupt eine wohlvertraute Wärme in Megan auf.
Heute waren sie beide so sehr mit Jade beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit für ein kurzes Gespräch gehabt hatten. Es hatte sich bis jetzt einfach nicht ergeben, und Megan gestand sich ein, dass es ihr so nicht unrecht war.
Wieder mit Stephen zu schlafen war unglaublich schön gewesen. Das heiße Verlangen, das sie gefangen genommen hatte, bewies wieder einmal, wie wenig sie sich im Griff hatte, wenn es um Stephen Garrison ging. Verband sie doch mehr als Sex? Auch wenn sie ihm glaubte, dass in jener Nacht vor vier Jahren nichts geschehen war, Megan war sich nicht sicher.
Er wollte sie zu einem Teil seines Lebens machen. Natürlich weil er sich wünschte, dass sie Jade gemeinsam großzogen. Er wollte seine Tochter aufwachsen sehen und für sie da sein. Das konnte er jedoch nur, wenn er auch mit Jades Mutter zurechtkam.
An dem Abend auf der Jacht war sie unvorsichtig gewesen und hätte wieder schwanger werden können, allerdings war die Wahrscheinlichkeit gering. Doch selbst wenn, dieses Mal war Megan verheiratet, lebte mit Stephen zusammen und erzog mit ihm gemeinsam ein Kind.
Trotzdem würde sie nicht riskieren, von ihm verletzt zu werden. Stephen hatte ihr kein einziges Mal gesagt, dass er sie liebte. Angesichts der Tatsache, dass es viele Frauen in seinem Leben gegeben hatte, rechnete Megan mit keiner romantischen Liebeserklärung. Stephen würde ihr kaum aus ganzem Herzen seine ewige Liebe schwören. Denn vielleicht war sie diejenige, die bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Deshalb musste sie ihm nicht automatisch mehr bedeuten als eine andere, mit der er sich im Bett vergnügt hatte.
Da sie ihn vor vier Jahren verlassen hatte, sah er die Beziehung zu ihr wahrscheinlich als eine Art von Herausforderung, aus der er als Sieger hervorgehen wollte.
Megan hatte zu spät erkannt, dass sie sich ins eigene Fleisch schnitt, wenn sie sich verbot, wieder mit ihm zu schlafen. Und Stephen war ein Mann mit starken körperlichen Bedürfnissen. Sie war seine Frau.
Gut, vielleicht bestand ihre Ehe nicht mehr nur auf dem Papier, trotzdem war sie aus Vernunftgründen geschlossen worden.




10. KAPITEL
Stephen fand nach dem Dinner Gelegenheit, unter vier Augen mit seiner Mutter zu sprechen. Er hielt sie am Fuß der Treppe im Foyer auf. Zu seiner Erleichterung schien sie heute gelassener zu sein als gewöhnlich. Allerdings konnte er sich denken, warum sie sich so hastig auf den Weg zu ihrem Zimmer machte.
„Du verlierst die Kontrolle über dich“, konfrontierte er sie ohne Umschweife.
Sie hob nur die Augenbrauen. „Entschuldige bitte, aber ich weiß nicht, wovon du redest.“
Eines musste er seiner Mutter lassen, sie trat immer noch wie die große Dame auf, die sie einmal gewesen war. Nur dass ihre Kinder heute wussten, wie es wirklich um sie stand.
„Bitte keine Ausflüchte mehr, Mutter“, sagte er müde.
Ihre Haltung wirkte mit einem Mal noch starrer. „Ich bin deine Mutter, wie du selbst sagst, Stephen. Und ich erlaube dir nicht, in diesem Ton mit mir zu sprechen.“
Die Hand auf dem Geländer, wandte Bonita sich ab und setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe. Indem er seine Hand auf ihre legte, brachte Stephen seine Mutter dazu, stehen zu bleiben. „Ich meine dein Alkoholproblem, Mutter. Es nimmt langsam überhand. Und es zerstört nicht nur dich, sondern auch die ganze Familie.“
Bonita straffte die Schultern. „Wie kannst du es wagen?
War ich etwa nicht höflich und herzlich sowohl zu deiner Frau als auch zu deiner Tochter? Habe ich sie nicht in meinem Haus willkommen geheißen?“
„Deine Maßlosigkeit belastet die ganze Familie“, fuhr er ruhig fort.
„Du wagst es, mir vorzuwerfen, dass ich diese Familie in Aufruhr versetze“, herrschte sie ihn an. „Dein Vater hat uns betrogen und das Familienvermögen aufs Spiel gesetzt. Und dann hast du beschlossen, in seine Fußstapfen zu treten.“
Er seufzte. Der Abend war bis jetzt einigermaßen harmonisch verlaufen. Dass dieser scheinbare Frieden irgendwann ein Ende fand, hätte Stephen sich denken können. Als Nächstes würde seine Mutter Megan ins Spiel bringen, natürlich.
„Deine Anschuldigungen sind völlig unpassend. Ich habe meine Frau nicht betrogen …“ Selbst wenn Megan das geglaubt hatte. „Und ich habe bestimmt niemanden auf das Familienvermögen spekulieren lassen. Parker und ich geben uns Mühe, die Sache mit der Frau auf den Bahamas zu regeln. Die einzige Parallele zu Dads Verhalten besteht darin, dass ich ein uneheliches Kind habe. Aber ich bedaure keine Sekunde lang, dass Jade existiert.“
Seine Mutter presste die Lippen aufeinander. „Und jetzt ist deine Mätresse Mitglied dieser Familie geworden. In dem Punkt hast du deinen Vater übertroffen, Stephen.“
Er ließ sie nicht los, als sie die Hand fortziehen wollte. „Und das mache dir bitte auch klar, Mutter. Megan gehört zur Familie, und so wird es auch bleiben. Ich lasse nicht zu, dass du sie unhöflich behandelst.“
Verwirrung und Schmerz spiegelten sich in ihren Augen wider. In freundlicherem Tonfall fügte Stephen hinzu: „Lass dir bitte helfen, Mutter. Sonst müssen wir Hilfe für dich suchen.“
Ein Moment verging, in dem keiner von beiden sprach. Dann zog Bonita ihre Hand zurück und stieg würdevoll die Treppe hinauf, ohne sich noch einmal umzusehen. Bedrückt sah Stephen ihr nach. Er dachte über ihre Anschuldigungen nach – und unwillkürlich begannen seine Gedanken um die Beziehung mit Megan zu kreisen.
Der gestrige Tag war wundervoll gewesen. Den Ausflug mit der Jacht würde Stephen gern wiederholen. Er hatte eine seiner liebsten Freizeitbeschäftigungen mit seiner Tochter geteilt und mit Megan … Konnte das Leben schöner sein?
Später hatten er und Megan sich geliebt, und es war genauso fantastisch gewesen wie früher. Das würde er so bald wie möglich wieder tun, dazu war er fest entschlossen. Schon heute würde er mit seiner Frau eine leidenschaftliche Liebesnacht erleben, wenn er es einrichten konnte.
Sie hatte ungeschützt mit ihm geschlafen und schloss die Möglichkeit, schwanger zu werden, nicht aus. In dem Augenblick, als Megan ihm das zu verstehen gegeben hatte, war sein Verlangen nach ihr so übermächtig geworden, dass er sich kaum hatte beherrschen können.
Sein Herz schlug schneller bei der Vorstellung, mehr Kinder mit ihr zu haben. Und dieses Mal würde er von Anfang an dabei sein. Er wollte das Wunder mit ihr teilen, ihr nah sein, während ein neues Leben in ihr heranwuchs. Und er würde dabei sein, wenn das Kind zur Welt kam.
Megan gehörte zu ihm, in sein Bett und in sein Leben. Wenn ihr das noch nicht klar geworden war, würde er es ihr eben begreiflich machen.
Ihre Vernunftehe sollte eine richtige Ehe werden – mit allem, was dazugehörte.
Als sie wieder zu Hause waren, half Megan Jade dabei, sich vor dem Zubettgehen umzuziehen. Wenig später schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Raum, während Stephen noch eine Gutenachtgeschichte vorlas.
In ihrem Schlafzimmer angekommen, überlegte Megan, wie wundervoll es wäre, sich ein halbes Stündchen im warmen Badewasser zu entspannen. Sie hatte den Abend bei Bonita Garrison überstanden. Das Einzige, wonach Megan sich jetzt sehnte, war, sich ein wenig von der ausgestandenen Nervosität zu erholen.
Trotzdem entschied sie sich dazu, nur kurz im angrenzenden Badezimmer zu duschen. Das würde ihre Muskeln genauso gut lockern. Außerdem hatte es den Vorteil, dass Megan schnell fertig sein würde – bevor Stephen in sein Zimmer kam und sich umzog.
Sie zog sich aus, hängte ihre Kleidung sorgfältig über einen Stuhl, ging ins Bad und regulierte die Temperatur des Wassers, bevor sie in die Duschkabine trat. Zufrieden seufzend schloss Megan die Augen, als das warme Wasser auf ihre Haut prasselte.
Im Großen und Ganzen war der Abend gar nicht so schlecht verlaufen. Bonita hatte sich für ihre Verhältnisse sehr freundlich benommen. Nach allem, was Stephen vorher über seine Mutter gesagt hatte, war Megan auf weit Schlimmeres gefasst gewesen. Seine Geschwister hatten sie wirklich nett und herzlich begrüßt. Sie gaben ihr keine Sekunde lang das Gefühl, unwillkommen zu sein. In ihren Augen schien es keine Rolle zu spielen, was früher zwischen ihr und Stephen vorgefallen war und aus welchen Gründen Megan ihm Jades Existenz verschwiegen hatte. All das war für die Garrison-Geschwister Schnee von gestern, jetzt da sie mit Stephen verheiratet war.
Sie seufzte wieder.
„Soll ich dir den Rücken einseifen?“
Erschrocken zuckte Megan zusammen und wirbelte herum. Stephen stand vor der Duschkabine. Nach seinem trägen, amüsierten Tonfall zu schließen, hatte er sie von dort aus bereits eine Weile beobachtet.
„Was tust du hier?“, fragte sie ihn gereizt.
„Ich habe bei dir angeklopft. Und als du nicht reagiert hast, bin ich in mein Bad gegangen“, antwortete er leichthin. „Ich dachte, du bist vielleicht wieder auf dem Bett eingeschlafen …“
„Nun, wie du siehst, dusche ich.“
Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. „Ja, das sehe ich.“
„Was willst du?“
Stephen sah ihr in die Augen. „Dreimal darfst du raten.“
„Ich bin gleich fertig.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, bedauerte sie ihre Antwort bereits.
Sie mussten sich unterhalten, viel länger ließ sich das anstehende Gespräch nicht hinauszögern. Aber das würden sie ganz bestimmt nicht hier führen, während sie nackt unter der Dusche stand und er sie mit hungrigen Blicken regelrecht verschlang. Hier fühlte sie sich zu verletzlich und im wahrsten Sinne des Wortes nackt. Außerdem nahmen ihre Gedanken eine gefährliche Richtung, wenn Stephen sie so ansah.
Sein Lächeln vertiefte sich. „Du willst wirklich nicht, dass ich dir den Rücken einseife?“
„Nein, danke.“
„Gut. Ich werde versuchen, deine Zurückweisung mit Fassung zu tragen.“
„Sicher passiert dir so was nicht oft. Willkommen im Club.“
Er lachte leise. „Erinnerst du dich noch daran, wie wir zusammen geduscht haben?“, fragte er mit dunkler Stimme. „Wir sind regelmäßig zu spät zur Arbeit gekommen.“
Natürlich hatte sie es nicht vergessen. Wie könnte sie auch? Viel zu oft hatte sie davon geträumt, wie sie einander verführt und sich geliebt hatten.
Hastig drehte sie die Wasserhähne zu. „Ich bin erwachsen geworden“, antwortete sie streng.
„Ich auch“, erwiderte er, „aber das heißt nicht, dass man nicht ab und zu ein bisschen Spaß haben darf.“
Wenn sie an die Stunden in der Kabine der Jacht dachte, stimmte Megan ihm widerwillig zu. Eine Antwort blieb ihr jedoch erspart, da Stephen in diesem Moment die Badezimmertür hinter sich schloss.
Zwanzig Minuten später ging sie barfuß die Treppe hinunter. Megan hatte sich ein knielanges Nachthemd übergezogen und trug außerdem einen passenden Morgenmantel aus Satin. Die nach dem Duschen noch feuchten Haarsträhnen fielen ihr auf die Schultern.
Stephen wartete in dem großräumigen Wohnzimmer auf sie. Er hatte das Licht gedämpft, und Musik angestellt. Im Hintergrund sang Harry Connick „Only You“. Verheißungsvoll lächelnd, hielt Stephen zwei Weingläser in der Hand und reichte Megan eins davon. Mit gemischten Gefühlen nahm sie es entgegen. Eigentlich hatte sie ein ernstes Gespräch mit ihm führen wollen. Aber in dieser Atmosphäre – so gemütlich und gleichzeitig aufregend – fiel es ihr schwer.
„Entspann dich“, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.
Megan erkannte, dass sie nur dann eine Chance hatte, die Situation im Griff zu behalten, wenn sie sich kühl und ungerührt gab. Denn Stephen würde das kleinste Anzeichen von Schwäche zu seinem Vorteil ausnutzen. Inständig bemühte Megan sich, das wohlige Erschauern zu ignorieren, das sie überkam, als sich ihre Finger kurz berührten. Darauf bedacht, ihm nicht zu nah zu kommen, setzte sie sich zu ihm auf das Sofa.
„Danke, dass du heute Abend mit mir zum Familientreffen gekommen bist“, sagte er. „Ich weiß, dass du dich nicht gerade darum gerissen hast.“
„Es ist wichtig, dass Jade deine Familie kennenlernt“, antwortete sie erleichtert, weil sie mit einem anderen schwierigeren Thema gerechnet hatte. „Sie ist immerhin das erste Enkelkind.“
Sie nippte an dem Rotwein. Wegen der sinnlichen Musik war sie davon ausgegangen, dass Stephen sie zu verführen versuchte. Und sie war sich seiner Nähe allzu bewusst. Er sah einfach zu gut aus in der schwarzen Hose und dem weißen Hemd. Die obersten Knöpfe hatte er geöffnet und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass Megan die dunklen Härchen auf seinen Armen sah. Gedankenversunken betrachtete sie ihn.
Er nickte. „Einige meiner Geschwister wären jede Wette eingegangen, dass ich nicht der Erste bin, der die Familie mit Nachwuchs erfreut. Tja, womöglich wären wir mit der Hochzeit schneller gewesen als Parker und Linda.“
Megan senkte den Blick. „Deine Mutter hat sich auch gut verhalten.“
Zwar hatte Bonita Garrison sich ihr gegenüber nicht herausragend freundlich oder warmherzig benommen, aber sie war höflich gewesen. Und sie hatte Jade als ihre Enkelin akzeptiert.
„Ja, zur Abwechslung war sie mal in halbwegs guter Verfassung“, meinte Stephen trocken.
Sie sah auf. „Machst du dir je Gedanken darüber, dass du auch Schwierigkeiten mit Alkohol bekommen könntest?“
„Nein, ich trinke nur selten und habe nie den Wunsch verspürt, das zu ändern. Außerdem …“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „… gerate ich so schon oft genug in schwierige Situationen. Ich muss es mir selbst nicht schwerer machen, indem ich mich betrinke.“
„Übrigens hast du mir noch gar nicht von deiner Zeit in Indianapolis erzählt“, wechselte er dann das Thema.
Sie zuckte die Achseln. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Meine Familie hat mich dabei unterstützt, Jade großzuziehen.“ Nach kurzem Schweigen tat sie ihm den Gefallen und berichtete ihm von ihrem Leben in Indiana. Sie beschrieb ihre Familie und ihre Freunde und erzählte die amüsanten Geschichten über Jade, als sie noch ein Baby gewesen war.
„Wovon hast du dich und Jade ernährt?“, fragte er.
„Ich bekam ab und zu kleine Aufträge von Verwandten, Freunden und Nachbarn.“ Sie machte eine lässige Handbewegung. „Du weißt schon, ich habe mal geholfen, eine Küche umzugestalten oder dabei einen Anbau für das Haus zu planen.“
Ärgerlich presste er die Lippen aufeinander.
„Ich weiß, was du denkst“, erklärte sie hastig. „Du brauchst es nicht auszusprechen.“
„Wir sind jetzt verheiratet“, entgegnete er. „Das ist das Wichtigste.“
„Ja.“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Als sie sah, dass sein Blick auf ihrem Mund ruhte, stockte ihr der Atem.
„Du hast mir noch nicht gesagt, ob es dir leidtut. Immerhin hast du geglaubt, ich wäre fremdgegangen“, sagte er ruhig. „Du hättest mir schon vor vier Jahren von deinem Verdacht erzählen müssen.“
„Ja, es war falsch, nicht mit dir zu sprechen“, gab sie zu. Zumindest das schuldete sie ihm. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich mich im Lauf der Jahre gefragt habe, ob es richtig war, dir Jade vorzuenthalten.“
Ihre Antwort schien ihn ein wenig zu besänftigen.
Megan holte tief Luft. „Aber ich bin irgendwann auch zu der Erkenntnis gelangt, dass diese Begegnung mit der Frau in jener Nacht nur der Auslöser gewesen ist. Ich wusste schließlich, was für ein Leben du geführt hast. Und wir beide hatten nur eine Affäre. Du hattest mir von Anfang an klargemacht, dass keiner von uns dem anderen gegenüber verpflichtet sein sollte.“
Er beugte sich vor und stellte das Weinglas auf den Tisch. „Und ob wir das waren, Baby. Da hast du dich leider geirrt.“
Megan stellte ebenfalls ihr Glas ab und stand auf. „Deshalb sollte das, was gestern passiert ist, keine Maßstäbe für unser gemeinsames Zusammenleben setzen“, fuhr sie fort, als hätte sie seinen Einwand nicht gehört.
Er erhob sich auch. „Ganz deiner Meinung.“
„Tatsächlich?“ Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.
Sanft umarmte er sie. „Ja, von jetzt an nur noch an Land. Eine so kleine Kabine ist nicht groß genug für die Art von … verzehrender Leidenschaft, die wir füreinander empfinden.“
Sie sah ihn fassungslos an, und er lachte. „Was denn? Ich bin nun einmal ein großer Mann.“
Wie viel Spaß es ihm machte, sie herauszufordern, sah sie ihm an. Allerdings wollte sie ihm nicht den Gefallen tun und fragen, was genau er mit „großer Mann“ meinte.
Stephen betrachtete sie mit einem amüsierten Lächeln. „Vor vier Jahren waren wir im Grunde noch Kinder und hätten uns sogar mit einer Parkbank zufriedengegeben. Doch jetzt, wie du schon betont hast, sind wir beide ein bisschen älter und vernünftiger …“
„Ich habe gesagt, dass ich erwachsen geworden bin. Was dich angeht …“ Sie beendete den Satz nicht, da Stephen sie auf eine Weise ablenkte, der sie sich nicht entziehen konnte. Zärtlich küsste er sie. Megan schloss die Augen, und schon im nächsten Moment war ihre Widerstandskraft vollends verloren. Stephen nutzte den Vorteil aus und vertiefte den Kuss. Heiser seufzend erwiderte sie seine Liebkosungen und schmiegte sich an ihn.
Sekunden später riss sie sich von ihm los. „Stephen …“
Als er sie leidenschaftlich umarmte, löste sich die Schleife, die den Morgenmantel geschlossen gehalten hatte. Stephen drückte die warmen Lippen stürmisch auf ihren Hals. Er musste ihren wild schlagenden Puls fühlen. Megan drohte die Kontrolle über sich zu verlieren, und schwach brachte sie hervor: „Wir müssen reden, Stephen.“
„Glaub mir, Meggikins“, antwortete er mit belegter Stimme. „Im Moment zählen Taten mehr als Worte.“
„Ich bin nicht sicher, dass dieses Sprichwort passt“, sagte sie atemlos und sah ihn an. Er hatte sie damals immer Meggikins genannt, bevor sie nach Miami zurückgekehrt war. Jetzt sprach er den Kosenamen zum ersten Mal genauso lieb und unsarkastisch aus wie früher.
„Wie auch immer. Ich habe jetzt nicht die Ruhe, um darüber nachzudenken, das weißt du.“ Er lächelte schief.
Sein Blick ruhte auf dem seidenen Nachthemd, das unter dem Morgenmantel zum Vorschein gekommen war. Megan wusste, auch ohne hinzusehen, dass er beobachtete, wie sich ihre Brustspitzen unter dem dünnen Stoff abzeichneten.
„Weißt du eigentlich, wie oft ich an dich denken musste?“, fragte er heiser und schüttelte den Kopf. „Es hat mich wahnsinnig gemacht, dass ich einfach nicht aufhören konnte, mich an jeden Moment mit dir zu erinnern, obwohl du mich sitzengelassen hattest.“
„Deswegen willst du mich. Weil ich die einzige Frau bin, die dich verlassen hat.“ Auf keinen Fall wollte sie ihm in diesem Moment gestehen, dass sie auch von ihm geträumt hatte. Damit würde sie sein Begehren nur steigern, und ihres genauso. Seine Erregung zu spüren, weckte schon jetzt in ihr ein brodelndes Verlangen.
Kopfschüttelnd umfasste er ihre Schultern und drückte sie, als könnte er sie so zur Vernunft bringen. „Hör auf mit dem Blödsinn. Du bist die Mutter meines Kindes.“
Offenbar hatte er dazu nichts anderes zu sagen. Sie war so enttäuscht, dass es ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Dabei sollte es Megan doch nichts ausmachen, wenn er in ihr nur die Mutter sah. Genau das hatte sie schließlich gewollt.
„Sobald wir allein in einem Zimmer sind, denken wir nur daran, uns die Kleider vom Leib zu reißen“, fuhr er heiser fort.
„Sex.“
„Ja, dieses Knistern zwischen uns ist weit mehr, als die meisten Menschen haben.“
Nur dass Sex allein Megan nicht genügte. „Und was geschieht, wenn diese Anziehungskraft verlischt?“
„Vier Jahre sind vergangen, und es gibt sie immer noch.“
Sie schüttelte den Kopf, woraufhin Stephen sie herausfordernd ansah. „Soll ich dir beweisen, dass ich recht habe?“
Aufreizend langsam strich er mit der Hand ihren Oberschenkel entlang und schob dabei das Nachthemd und den Morgenmantel hoch.
„Nein, es ist nicht richtig“, flüsterte sie und bemühte sich, die verzehrende Hitze zu ignorieren, die seine Berührung in ihr auslöste.
„Warum nicht?“, fragte er leise und küsste sie hart. „Wir sind verheiratet und zwei erwachsene Menschen, die wissen, was sie tun.“
Er umarmte sie fest und drückte die Lippen hungrig auf ihren Mund. Megan stöhnte leise. Sie hatte seinen Zärtlichkeiten nichts entgegenzusetzen, fühlte sich wie jedes Mal hilflos in seinen Bann gezogen. Warum hatte sie nicht bedacht, wie unmöglich es im Grunde war, mit Stephen unter einem Dach zu leben und ihm gleichzeitig zu widerstehen? Und er hatte bestimmt nicht die Absicht, es ihr leicht zu machen.
Im Hintergrund ertönte nun ein Lied von Norah Jones.
Ohne sie loszulassen, zog er ihr mit einer geschickten Bewegung den Slip herunter und setzte sich wieder mit ihr auf das Sofa. Die Beine gespreizt, senkte sie sich auf seinen Schoß, während Stephen begierig ihren Mund erforschte und ihre Brüste streichelte. Leise seufzte sie auf vor Lust.
Oh ja, dachte sie. Es war so lange her – zu viel Zeit war vergangen, seit sie ihn für sich gehabt hatte. Das gestrige Erlebnis hatte die Dämme zerstört, jetzt brachen ihre leidenschaftlichen Gefühle für ihn wie eine Sturmflut über sie herein.
Er küsste sie auf das Kinn, den Hals und die Schultern, dann streifte er ihr den Morgenmantel ab. Sie dachte gar nicht mehr daran, ihn an irgendetwas zu hindern. Ihre Sehnsucht nach ihm war zu stark. Leicht zitternd knöpfte sie sein Hemd auf und presste sich begehrlich an ihn.
Ihn schien dieselbe Ungeduld zu plagen wie sie. Plötzlich packte er ihr Nachthemd und zog es ihr über den Kopf. Sie war seinen Blicken ausgeliefert und genoss es. Mit der Hand suchte er ihre empfindsamste Stelle und musste spüren, wie bereit sie für ihn war.
Megan kostete jede Berührung aus, mit der er sie verwöhnte. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten sinken und bog sich Stephen unwillkürlich entgegen. Ihr Atem ging immer schneller und unregelmäßiger, während er sie sinnlich streichelte.
„Ja“, flüsterte er. „Komm zu mir, meine kleine Nixe.“
Bald zog er die Hand fort, und Megan zerrte erregt an seinem Gürtel und der Hose. Sekunden später rutschte beides herunter, und Megan schluckte erregt.
Sie sahen sich fest in die vor Leidenschaft dunklen Augen, als sie langsam auf ihn herabsank.
Sobald sie sich lasziv bewegte, stöhnten beide laut auf. Bewusst verfiel sie zunächst in einen trägen Rhythmus, konnte sich jedoch bald kaum noch beherrschen und ließ sich von ihren Empfindungen treiben. Sie keuchte, während Stephen ihr geheime Liebesworte ins Ohr flüsterte. Dann spürte sie, wie die Anspannung in ihr unaufhaltsam zunahm, und wusste, dass sie es nicht mehr lange aushalten würde.
Er hatte die Zähne zusammengebissen und die Augen fest geschlossen. Sie erkannte, dass er sich mit aller Kraft zurückhielt, um nicht zu früh zum Ende zu kommen. Ihr zuliebe.
Und mit diesem Wissen ergab sie sich der Ekstase, die sie im nächsten Moment überwältigte. Er drang noch ein paarmal tief in sie ein, und gemeinsam erreichten sie einen der lustvollsten Höhepunkte ihres Lebens.




11. KAPITEL
Am Freitag traf sich Megan mit Linda zum Mittagessen im „La Loggia“, das nicht weit entfernt von Megans Büro lag.
Nachdem sie bestellt hatten, zwinkerte Linda ihr zu und sagte: „Die Ehe scheint dir gut zu bekommen.“
„Ja, meinst du?“ Sie griff nach ihrem Wasserglas, um Linda nicht ansehen zu müssen.
„Oh ja“, betonte ihre Freundin neckend. „Du siehst aus, als hättest du wahnsinnig guten Sex und würdest es auch noch genießen.“
Megan verschluckte sich an ihrem Wasser und hustete. „Wie bitte?“
„Alles okay?“, fragte Linda lachend.
„Woher willst du denn das wissen?“ Sah man ihr etwas auf den ersten Blick an, wie sehr sie die Nächte mit Stephen genoss?
Wieder lachte ihre Freundin. „Ganz einfach. Ich bin auch mit einem Garrison verheiratet, und das genau wie du noch nicht seit Ewigkeiten.“
Megan spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete. Die vergangene Woche war völlig verrückt gewesen. Sie und Stephen waren ein verheiratetes Paar mit einer kleinen Tochter und benahmen sich, als wären sie frisch verliebt und hätten eine wilde Affäre. Sie liebten sich auf dem Sofa, auf dem Schreibtisch und sogar auf dem Frühstückstisch. Sobald Jade in ihrem Bettchen lag und schlief, konnten sie die Hände nicht voneinander lassen. Gestern Nacht hatte Megan zum ersten Mal die Dessous angezogen, die er ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Der Effekt war durchaus zufriedenstellend gewesen: Ohne zu zögern, hatte Stephen sie in seinem Arbeitszimmer genommen.
Lächelnd trank Linda einen Schluck Wasser und nickte wissend, als wäre Megans Schweigen ihr schon Antwort genug. „Ja, ja. Hat sich also als großer Überredungskünstler erwiesen, unser Stephen, was?“, fragte sie amüsiert.
Seufzend schlug Megan die Hände vors Gesicht. „Oh Linda, die ganze letzte Woche war wie eine Achterbahnfahrt.“
Linda lächelte verständnisvoll. „Du hast also wilden, hemmungslosen Sex mit deinem Ehemann. Was ist daran so schlimm?“
Alles, dachte Megan kläglich. „Er … Wir …“
„Du musst mir nichts erklären“, unterbrach Linda sie, „Stephen ist ein attraktiver gesunder Mann und konnte dich nicht in Ruhe lassen.“
Megan stieß resigniert den Atem aus und nickte. „Der Mistkerl. Er hat die Regeln nicht eingehalten.“
In einer dramatischen Geste legte sie eine Hand auf die Brust. „Was?“, fragte Linda gespielt entsetzt. „Indem er lieber mit seiner Frau schlafen wollte als mit einer anderen?“
„So wie du es ausdrückst, klingt es auch noch vernünftig.“
„Das ist es ja auch.“
Statt Linda recht zu geben, wechselte Megan das Thema, um etwas klarzustellen. „Wie es scheint, hatte er auch vor vier Jahren mit keiner anderen Frau geschlafen.“
Linda hob die Augenbrauen, und Megan erzählte ihr, was sich laut Stephen in jener Nacht auf seiner Jacht zugetragen hatte. „Und ich glaube ihm“, fügte sie am Ende hinzu.
„Dann müsste doch jetzt alles in Ordnung sein, oder?“
Bedrückt widersprach Megan: „Nein. Verstehst du denn nicht? Ich war damals so verliebt in ihn, dass es mich verletzlich gemacht hat. So verletzlich, dass ich der Frau damals geglaubt habe, weil Stephen nachgesagt wurde, kein Freund von Traurigkeit zu sein. Und das hat sich seitdem nicht geändert, und ich … ich fürchte, ich bin kurz davor, mich wieder in ihn zu verlieben!“
Ihr Magen zog sich nervös zusammen. Wem machte sie etwas vor? Ihre Gefühle für ihn waren längst wieder so stark wie früher. Vielleicht hatte sie all die Jahre gar nicht aufgehört, ihn zu lieben.
Schweigend drückte Linda ihr die Hand, und Megan sah sie hilflos an. „Warum musste er nur auf dieser Heirat bestehen? Wir hätten doch leicht eine andere Vereinbarung treffen können. Ich hätte nicht verhindert, dass er Jade sehen kann, wann immer er will!“
Linda runzelte die Stirn. „Megan, Megan, sieh dich doch mal um! Weißt du, wie viele Männer zu uns hergeschaut haben – dich interessiert gemustert haben –, seit wir hier sitzen? Du bist eine große, rothaarige schöne Frau, die mehr Aufmerksamkeit auf sich zieht als eine Neonreklame in der Wüste. Selbstverständlich wollte Stephen dir so bald wie möglich seinen Ring an den Finger stecken. Er ist schließlich kein Idiot.“
Megan schloss die Augen und atmete tief ein, um sich zu beruhigen.
„Du bist im Moment nur etwas ängstlich“, fuhr Linda fort. „Glaub mir, das kann ich verstehen. Mir ging es nicht viel anders. Es ist beängstigend, wenn man sich so sehr an einen Mann verliert. Man muss erst lernen, seinen Gefühlen und ihm zu vertrauen.“
Sie nickte. Linda und Parker hatten keine so schmerzhafte Geschichte hinter sich wie sie und Stephen. Trotzdem verstand Linda, wie wichtig und schwierig es war, einem anderen Menschen zu vertrauen – besonders wenn er zufällig der eigene Mann war.
In diesem Moment kam der Kellner mit ihren Bestellungen. Während des Essens dachte Megan ständig an Stephen und überlegte, wie sie sich nun verhalten sollte.
Sie war in Stephen Garrison verliebt. Und sie hoffte inständig, dass sie es nicht schon bald bereute.
Ein Gewitter war im Anzug. Stephen sah von Bord der „Fishful Thinking“ zum Himmel hinauf. Zum Glück handelte es sich um keinen Hurrikan, zumindest noch nicht. Am Wochenende sollte ein Orkan über sie hereinbrechen, deshalb überprüfte Stephen seine Jacht und traf letzte Vorbereitungen.
Zwar konnten die Angestellten im Jachthafen das für ihn erledigen, aber sein Boot bedeutete ihm zu viel. Stephen kümmerte sich lieber persönlich um etwas so Wichtiges, wenn ihm die Arbeit Zeit dazu ließ. Die Jacht musste mit längeren, kräftigeren Tauen festgezurrt werden. Und vorsichtshalber wollte er trotz aller Maßnahmen einige seiner persönlichen Gegenstände mitnehmen.
Er ging unter Deck, drehte sich aber um, als er hörte, wie jemand an Bord kletterte. Unwillkürlich lächelte er. Megan war früh dran. Sie hatten ausgemacht, sich nach der Arbeit im Jachthafen zu treffen, um den Freitagabend zusammen in der Stadt zu verbringen. Darauf freute Stephen sich schon den ganzen Tag.
Sobald er das Treppenende erreicht hatte, sah er, dass nicht Megan sein Besucher war. Stattdessen stand ihre Babysitterin vor ihm.
Tanya hatte sich herausgeputzt, als wollte sie ausgehen. Sie trug eine durchsichtige Bluse, einen schwarzen Minirock und High Heels. Ihr Gesicht war stärker geschminkt als gewöhnlich. Jetzt fiel Stephen wieder ein, dass er ihr gegenüber erwähnt hatte, heute die Jacht festmachen zu wollen.
„Was gibt’s, Tanya?“ Sofort stiegen besorgte Gedanken in ihm auf. „Ist etwas mit Jade passiert?“, fragte er scharf.
„Nein, nein, nein“, erwiderte Tanya, lachte atemlos auf und kam auf ihn zu. „Ich habe sie vorhin zur Geburtstagsparty ihrer kleinen Freundin Gillian gebracht.“
Augenblicklich wich die Anspannung von ihm. „Alles klar. Wenn du glaubst, dass du nachher noch babysitten musst, hat es ein Missverständnis gegeben. Meine Schwägerin Linda wird Jade von der Party abholen.“ Er sah auf die Uhr. „In etwas über einer Stunde.“
Linda und Parker hatten sich gern bereit erklärt, auf Jade aufzupassen, damit Megan und Stephen einen Abend für sich hatten. Linda war von der Idee regelrecht begeistert gewesen.
„Nein, es gibt kein Missverständnis“, sagte Tanya leichthin, „und wir haben viel Zeit für das, was ich mit Ihnen besprechen wollte.“
„Ach ja?“
Sie nickte und blickte zur Treppe, die unter Deck führte. „Können wir uns nicht irgendwo unterhalten, wo wir ungestört sind?“ Sie rieb sich über die Arme. „Es ist so windig hier draußen.“
„Dafür gibt es einen guten Grund. Ein Gewitter zieht auf“, erklärte Stephen trocken, tat ihr aber den Gefallen und ging ihr voraus.
„Ich bin noch nie an Bord einer Jacht gewesen“, erzählte Tanya hinter ihm, als sie in dem engen Gang standen. „Schlafen Sie hier?“
Er drehte sich um und sah, wie Tanya interessiert einen Blick in seine Kabine warf.
„Ja.“ Er stützte die Hände auf die Hüften. „Warum sagst du mir nicht, worum es eigentlich geht?“
Tanya richtete sich auf und sah unter verführerisch gesenkten Lidern zu ihm auf. „Ich habe eine viel bessere Idee. Ich werde es Ihnen zeigen.“ Prompt machte sie ein paar Schritte auf ihn zu und küsste ihn mitten auf den Mund.
Es ging so schnell, dass Stephen nicht reagieren konnte. In dem schmalen Gang konnte er sich kaum bewegen. Ein derartiges Verhalten hätte er nie von Tanya erwartet, und vor Verblüffung blieb er sekundenlang regungslos stehen. Sie presste sich inzwischen noch dichter an ihn, legte die Arme um seinen Hals und stöhnte lustvoll. Als sie mit der Zunge zwischen seine Lippen gleiten wollte, erwachte Stephen wie aus einer Trance, packte Tanyas Arme und riss sich von ihr los.
Sie sah schwer atmend und mit flehendem Blick zu ihm auf, die Hände auf seiner Brust. „Nimm mich.“
Mit offenem Mund und völlig fassungslos starrte er sie an.
„Entschuldigung!“
Stephen und Tanya wandten sich nach dem empört geflüsterten Wort hastig um.
Mit ausdrucksloser Miene stand Megan am anderen Ende des Gangs, dann gab sie sich einen Ruck und machte auf dem Absatz kehrt.
Stephen fluchte laut. „Megan, warte!“
Er wollte ihr nachlaufen, aber Tanya hielt ihn am Hemd fest und ließ ihn nicht los. Wütend drehte er sich zu ihr um. „Was zum Teufel machst du da?“
„Lass sie, Stephen.“
„Bist du verrückt? Sie ist meine Frau!“
Tanya verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Ach, komm schon, ich weiß, dass du nicht mit ihr schläfst. Sie war doch von Anfang an im Gästezimmer untergebracht.“
Gereizt schloss er die Augen. Tatsächlich hatten sie Megans Sachen noch nicht in seinen Schrank geräumt. Während der vergangenen Woche hatte sich Stephen nicht damit aufhalten wollen und lieber jede Gelegenheit genutzt, um Megan zu verführen. Die Dinge standen endlich so gut zwischen ihnen, dass er bereits optimistisch in die Zukunft sah. Vor ihnen lag ein wundervolles gemeinsames Leben. Und jetzt das hier.
Tanya glitt mit der Hand über seine Brust. „Ich weiß, dass ein Mann wie du nicht ohne Sex sein kann“, sagte sie und senkte verführerisch die Stimme. „Darum bin ich hergekommen.“
Augenblicklich schob er ihre Hand von seiner Brust. „Du hast keine Ahnung“, fuhr er sie kühl an.
Nun zeigte sie zum ersten Mal Anzeichen von Unsicherheit. „Aber Stephen, jeder weiß doch, dass du mit jeder Frau …“
„Das war früher vielleicht so, Süße.“ Ihm hing also immer noch der alte Ruf an, dabei lebte Stephen schon seit Jahren nicht mehr wie ein Playboy. „Was willst du eigentlich von mir?“, fragte er Tanya entnervt.
Sie zog einen niedlichen Schmollmund. „Nichts! Du bist einfach einer der aufregendsten, coolsten Typen in Miami. Alle wissen über die Garrison-Brüder Bescheid. Ich wollte eben herausfinden, was an der Sache dran ist.“
Stephen stöhnte innerlich auf. Man sah in ihm nicht mehr als eine Kerbe im Bettpfosten. Leider musste er zugeben, dass das Schicksal sich hier auf seine Kosten einen Witz erlaubte – und das nicht einmal unverdient. „Du wirst Megan genau erklären, was hier passiert ist.“
„Dass wir uns geküsst haben?“ Tanyas Lächeln wurde wieder frech. „Ich glaube, das hat sie selbst gesehen.“
„Nein, dass du dich ohne mein Einverständnis an mich herangemacht hast.“
Dickköpfig hob sie das Kinn. „Das kann ich nicht tun.“
„Das kannst du sehr wohl, und das wirst du auch.“ Er widerstand dem heftigen Wunsch, sie zu packen und zu schütteln, bis sie Vernunft annahm.
„Aber wenn ich das sage, bekomme ich nie wieder einen Job als Babysitter! Ich muss dabei bleiben, dass du einverstanden warst.“
Stephen überraschte, wie gut sie das Ganze durchdacht hatte. Allmählich fragte er sich, wie viele Ehen Tanya wohl schon auf dem Gewissen hatte. „Mit dem Empfehlungsschreiben, das ich dir geben werde, wirst du auch keinen Job mehr bekommen“, drohte er ihr.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „So habe ich wenigstens eine Chance, denn so steht dein Wort gegen meins.“
Er meinte, seinen Ohren nicht zu trauen. Tanya brachte ihn in große Schwierigkeiten und dachte nicht einmal daran, die Lage zu klären. Das allein fand er bereits ungeheuerlich. Aber was weitaus verheerender war: Wie sollte er Megan je von seiner Unschuld überzeugen?
Trotz seiner Wut empfand er fast Mitleid mit der jungen Frau. Offenbar war sie in ihrer Unerfahrenheit falschen Werten aufgesessen und suchte jetzt auf völlig verquere Weise nach Liebe.
„Hör auf, einem Traum nachzuhängen, Tanya. Berühmtheit und Coolness sind nicht so toll, wie du vielleicht glaubst“, riet er ihr.
Dann drehte er sich um und machte sich auf die Suche nach seiner Frau.
Megan wusste nicht, wie sie zu ihrem Auto zurückgefunden hatte. Benommen setzte sie sich hinter das Steuer. Jede ihrer Bewegungen erfolgte mechanisch; ohne es sich richtig bewusst zu machen, lenkte sie den Wagen vom Parkplatz.
Es war genau wie vor vier Jahren. Wieder hatte sie sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen, und wieder traf sie Stephens Verrat aus heiterem Himmel. Sie hatte nicht damit gerechnet, und umso härter traf es sie jetzt. Dabei hätte sie es ahnen müssen; das alles hatte sie schon einmal erlebt. Sie hätte es wissen müssen.
Wer einmal fremdgegangen war, hatte keine Hemmungen, es wieder zu tun. Sie hätte auf ihre innere Stimme hören sollen. Megan führte sich den furchtbaren Verrat vor Augen. Sie erlebte jede Sekunde der grausamen Augenblicke unten im Boot wie einen Albtraum, in dem sie Stephen und Tanya bei einem leidenschaftlichen Kuss überrascht hatte.
Wenigstens war ihr vor vier Jahren der Anblick erspart geblieben. Damals hatte sie nur die Aussagen einer Frau gehört, die sie vorher noch nie gesehen hatte – und natürlich Stephens Ruf. Dieses Mal hatte sie ihn in flagranti erwischt, hatte auch noch dabeistehen müssen. Sie konnte sich nichts vormachen, die Situation war unmissverständlich gewesen.
An einer Ampel bog Megan links ab und stellte fest, dass sie unmöglich nach Hause fahren konnte. Vielmehr war es Stephens Anwesen, und das würde sie nicht betreten. Denn er würde da sein, und sie brauchte Zeit zum Nachdenken.
Ihr Handy klingelte, was sie geflissentlich ignorierte. Wer außer Stephen konnte es schon sein?
Sie grübelte weiter. Zum „Garrison Grand“ konnte sie auch nicht fahren. Dann würde Stephen sie innerhalb einer Stunde finden. Unter anderen Umständen hätte sich Megan vielleicht an Linda gewandt, aber ihre Freundin war mit Stephens Bruder verheiratet. Lieber Himmel, verfahrener konnte es gar nicht sein!
Ihr nächster Gedanke galt Jade. Wenigstens brauchte sie sich heute keine Sorgen um ihre Tochter zu machen. Linda würde sich so lange wie nötig um Jade kümmern, das wusste sie.
Wieder klingelte das Handy, sie stellte es gereizt ab.
Dann fiel ihr ein, dass sie sich immer noch in das kleine Häuschen in Coral Gables flüchten konnte. Den Schlüssel hatte sie bisher nicht abgegeben, und bis zum Ende des Monats stand das Haus leer. Ohnehin befanden sich noch einige ihrer Möbel und Sachen dort. Entschlossen nahm sie die nächste Abzweigung.
Kurz darauf parkte Megan vor dem Haus, ging hinein, zog sich müde die Schuhe von den Füßen und stellte ihr Handy wieder ein. Es überraschte sie nicht, dass Stephen mehrfach versucht hatte, sie anzurufen.
Kopfschüttelnd überlegte sie, was für eine Ausrede er sich dieses Mal einfallen lassen würde. Dann suchte sie Lindas Telefonnummer heraus und rief an.
Als ihre Freundin sich meldete, sagte Megan: „Hi, Linda, ich bin’s.“
„Hi! Ich wollte gerade Jade abholen gehen …“
„Hör zu, Linda. Würde es dir etwas ausmachen, sie bis morgen bei dir zu behalten?“
„Natürlich, gar kein Problem“, antwortete Linda, ohne zu zögern.
Erleichtert atmete Megan auf, auch wenn sie nicht bezweifelt hatte, dass Linda ihr half. „Danke.“
„Stephen und du, ihr wollt den Abend ganz für euch haben, was?“
„So ungefähr.“ Ihre Stimme zitterte leicht. „Sag Jade bitte, dass ich sie lieb habe und sie morgen abhole, ja?“
„Sag mal, ist irgendetwas, Megan?“, fragte Linda plötzlich besorgt. „Du klingst so komisch.“
Megans Augen füllten sich mit Tränen. Der Kummer schnürte ihr regelrecht die Kehle zu, und sie verwünschte sich insgeheim. Warum konnte sie sich nicht einfach zusammenreißen? „Alles in Ordnung, mach dir keine Sorgen“, brachte sie mühsam hervor. „Bis morgen.“
Nachdem sie die Verbindung unterbrochen hatte, sah Megan sich um. Sie kam sich völlig verloren vor. Die Idee, den Abend hier zu verbringen, erschien ihr mit einem Mal gar nicht mehr gut. Vielleicht kam Stephen nicht sofort auf den Gedanken, sie hier zu suchen; sehr lange würde er dafür aber nicht brauchen. Kurz entschlossen ging Megan in ihr altes Schlafzimmer und stopfte einige Sachen in eine Reisetasche, die noch im Schrank gelegen hatte.
Sie musste vernünftig überlegen, was sie jetzt tun sollte. Doch allein bei dem Gedanken daran zog sich ihr nervös der Magen zusammen. Dieses Mal würde es sehr viel schlimmer für sie sein, alle Brücken abzubrechen und einfach wegzugehen. Sie und Stephen waren verheiratet – und Jade, die an allem nicht die geringste Schuld traf, würde leiden.
Natürlich musste er sie finden, und zwar um Jades willen. Megan konnte nicht fassen, dass sie ihm wieder vertraut hatte. Mistkerl, dachte sie unglücklich, und riss die Reisetasche mit größerer Heftigkeit vom Bett als nötig. Betrügerischer Mistkerl.
Dieses Mal würde sie nicht einfach so davonlaufen. Und das nicht nur, weil es nicht anders ging, sondern weil sie es so wollte. Sie ging auf die Haustür zu.
Dieses Mal würde sie nicht das passive Opfer sein. Sie würde nicht tatenlos aufgeben und sich verstecken.
Als sie vor dem Haus stand, schloss sie ab, trug die Reisetasche zum Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Zum ersten Mal an diesem Abend erkannte sie glasklar, was sie tun musste. Sie würde sich ein Zimmer bei einem der größten Konkurrenten des „Garrison Grand“ nehmen. Schade, dass das neue Hotel der Jefferies noch nicht eröffnet hatte.




12. KAPITEL
Als Stephen den Parkplatz des Jachthafens erreichte, war von Megan nichts mehr zu sehen. Verärgert darüber, dass er so dumm gewesen war, sich von Tanya aufhalten zu lassen, zog er sein Handy aus der Tasche und tippte Megans Nummer ein.
Im Grunde wunderte ihn nicht, dass sie kein Gespräch annahm. Trotzdem rief er noch ein paarmal an und hoffte gegen jede Vernunft, dass sie sich meldete. Vielleicht konnte sie gerade nicht telefonieren, weil sie am Steuer saß. Andererseits konnte sich jeder Idiot zusammenreimen, dass sie die offensichtlichen Schlussfolgerungen gezogen und eine Stinkwut auf ihn hatte.
Stephen fluchte leise. Er musste Megan finden und ihr die Situation erklären. Auf den ersten Blick sprachen die Umstände gegen ihn, aber irgendwie musste er Megan von der Wahrheit überzeugen. Allein der Gedanke, wieder von ihr verlassen zu werden, trieb ihm den kalten Schweiß auf die Stirn.
Er ging schnell zu seinem Wagen, der in der Nähe geparkt war. Irgendwann musste er sie finden. Es gab schließlich nicht viele Orte, wohin sie flüchten konnte. Als Erstes fuhr er nach Hause, weil es ihm am wahrscheinlichsten erschien, dass sich Megan dort aufhielt. Fehlanzeige. Nachdem er rufend durch die Villa gelaufen war, kehrte er bedrückt zu seinem Wagen zurück und entschied sich als Nächstes für seine Suite im „Grand Garrison“.
Bevor er losfuhr, rief er noch kurz bei Linda an. Megan würde unmöglich etwas unternehmen, ohne sich zu vergewissern, dass für Jade gesorgt war. Parkers Frau konnte ihm also vielleicht einen Anhaltspunkt liefern.
Als seine Schwägerin sich meldete, sagte Stephen: „Hi, Linda. Ist Jade bei dir?“
„Ja, sie ist hier. Ich habe sie gerade von der Party abgeholt.“
Wenigstens wusste er, wo Jade war. Stephen entspannte sich ein wenig. „Und ist Megan bei euch?“ Sekundenlang antwortete Linda nicht. Stephen stellte sich vor, wie sie die Stirn runzelte.
„Ich dachte, sie ist mit dir zusammen.“
„Es hat da ein … Missverständnis gegeben. Hat sie sich mit dir in Verbindung gesetzt?“
„Ja, tatsächlich hat sie mich gerade eben angerufen.“
Stephen hielt das Handy unbewusst fester in der Hand.
„Aber sie hat mir nicht gesagt, wo sie ist oder wo sie hingehen wollte. Sie hat nur gefragt, ob Jade bis morgen hierbleiben kann. Natürlich habe ich gesagt, dass das kein Problem ist. Ich bin vorhin auf dem Weg nach Hause am Hotel vorbeigefahren und habe ein paar Sachen für Jade eingepackt.“
Immerhin wusste er jetzt, dass Megan nicht im Hotel war. „Danke, Linda“, verabschiedete er sich. „Ich melde mich wieder. Gib Jade einen Kuss von mir.“
„Weißt du“, warf Linda ein, bevor er das Gespräch beenden konnte, „Megan hat mir so ziemlich dasselbe gesagt, als ich mit ihr gesprochen habe. Ich sollte Jade von ihr sagen, dass sie sie lieb hat.“
In dieser Hinsicht waren seine Frau und er sich im Moment einig. Ihre Liebe und Sorge um Jade verband sie. Wahrscheinlich sollte er dafür dankbar sein. Leider tröstete ihn der Gedanke nicht im Geringsten.
„Bist du sicher, dass alles okay ist?“, fragte Linda ihn.
„Nein, aber bald wird es das sein“, versicherte er ihr.
Nachdem er das Mobiltelefon beiseitegelegt hatte, setzte er sich und blickte einen Moment nachdenklich auf die Auffahrt. Er wusste zwar, dass Megan nicht im „Garrison Grand“ war. Aber er hatte keine Ahnung, wo er jetzt nach ihr suchen sollte. Die offenkundigsten Orte hatte er überprüft, und Megan ging nicht ans Handy.
Dann kam er auf eine Idee. Sofort ließ er den Motor an und machte sich auf den Weg zu dem Häuschen in Coral Gables.
Megan wachte auf und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand.
Sie war in einem fremden Zimmer, in einem Hotelzimmer.
Da kehrte in ihr die Erinnerung an das Debakel vom vergangenen Abend zurück – und damit auch das ungute Gefühl, dass sie nichts unternehmen konnte, um den Kummer zu vertreiben. Ihr Leben war einziges Durcheinander, niemand konnte ihr helfen, es neu zu ordnen. Dieses Gefühl kannte Megan. Sie hatte es schon einmal erlebt, als sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war und allein dastand, weil der Vater des Babys in ihr nicht mehr als eine flüchtige Affäre sah.
Glücklicherweise hatte sie gestern ein Hotelzimmer gefunden. Ein Unwetter stand bevor, deshalb hatten einige Gäste in letzter Minute ihre Reservierungen storniert. Außerdem war Megan zu einem Entschluss gekommen, während sie sich in der letzten Nacht unruhig im Bett hin und her gewälzt und keinen Schlaf gefunden hatte.
Das letzte Mal war sie davongelaufen, als sie Stephen bei einem Fehltritt erwischt hatte. Damals hatte sie nicht einmal eine Erklärung von ihm verlangt. Doch dieses Mal würde sie trotz der Umstände, die keinen Zweifel zuließen, nicht denselben Fehler begehen. Sie würde Stephen die Chance geben, sich zu rechtfertigen, selbst wenn es nichts weiter als eine Farce sein konnte.
Sie duschte, zog sich an und zwang sich zu frühstücken. Dann rief sie Tanya an.
Sobald sich das Mädchen meldete, kam Megan ohne Umschweife zum Punkt: „Du bist gefeuert.“
„Megan?“
„Ja, ich bin es“, antwortete sie kurz angebunden. „Ab sofort werden deine Dienste nicht länger benötigt.“
„Ich kann dir erklären …“
„Das glaube ich dir gern“, unterbrach Megan sie, „aber ich möchte nichts davon hören.“
Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, packte sie ihre Sachen, checkte im Hotel aus und machte sich auf den Weg zu Stephens Villa. Vor vier Jahren war sie einfach davongelaufen, als wäre sie diejenige, die sich hatte schämen müssen. Jetzt würde sie nicht die Flucht ergreifen, sondern Stephen zur Rede stellen.
Die vergangene Nacht war die unglücklichste seines Lebens gewesen. Megan war nicht nach Hause gekommen, und Stephen hatte sie nirgendwo finden können. Missmutig schenkte er sich eine zweite Tasse Kaffee ein und ging in der Küche auf und ab.
Er war seit sechs Uhr früh auf den Beinen. Obwohl ihm noch viel Zeit blieb, hatte er schon geduscht, Jeans und Hemd angezogen und marschierte, wie ihm schien, seit einer Ewigkeit ruhelos durch die Villa.
Als er das Haus in Coral Gables erreicht hatte, war schnell herausgekommen, dass Megan sich nicht dorthin geflüchtet hatte. Allerdings war er einer Nachbarin begegnet, die Megans Wagen vor dem Haus gesehen haben wollte. Nur dass diese Information Stephen nicht weitergeholfen hatte. Er war gezwungen gewesen, nach Hause zurückzufahren. Ihm war einfach kein Ort mehr eingefallen, an dem er hätte weitersuchen können.
Jetzt sah er aus dem Fenster und betrachtete beunruhigt die grauen Gewitterwolken, die sich am Horizont zusammenballten. Es hatte angefangen zu regnen. Und das Unwetter näherte sich rasant. Wenn er Megan nicht bald fand, musste er hier auf sie warten, bis der Sturm vorüber war.
Ein einziger Hoffnungsschimmer hielt ihn aufrecht. Megan hatte ihre Freundin gebeten, nur bis heute auf Jade aufzupassen. Das hieß doch wohl – zumindest hoffte er es sehr –, dass sie vorhatte, bald wieder aufzutauchen.
Linda hatte er heute Morgen schon angerufen und sie gebeten, ihm Bescheid zu sagen, wenn Megan Jade abholte. Seine Schwägerin hätte natürlich gern mehr erfahren, das hatte Stephen gespürt. Aber sie hatte sich zurückgehalten und nicht nachgefragt.
In jedem Fall konnte Megan nicht einfach wie vom Erdboden verschwinden, wie sie es vor vier Jahren getan hatte. Sie arbeitete als Partnerin in der Firma ihres ehemaligen Chefs, außerdem hatte sie eine dreijährige Tochter, die sie nicht von jetzt auf gleich aus dem gewohnten Umfeld reißen konnte. Und zu allem Übel hielt auch noch ein Gewitter auf sie zu. Stephens Unruhe stieg. Er musste Megan finden und sie dazu zu bringen, die Wahrheit zu erkennen.
Seine Nervosität hatte unerträgliche Ausmaße angenommen. Er konnte nicht dasitzen und warten, sondern musste etwas unternehmen, egal was. In seiner Verzweiflung fiel ihm nichts anderes ein, als Tanya anzurufen. Vielleicht hatte Megan sich bei ihr gemeldet. Sie war gestern so wütend gewesen, dass es ihn nicht wundern würde, wenn sie die Babysitterin angerufen hätte, um ihr die Meinung zu sagen.
Als Tanya den Hörer abnahm, sagte er: „Ich bin’s, Stephen. Hast du etwas von Megan gehört?“
Im ersten Moment reagierte Tanya nicht. Dann sagte sie spitz: „Wissen Sie, dafür, dass ich nicht mehr für Sie arbeite, werde ich ganz schön oft von den Garrisons angerufen.“ Von ihrer gestrigen Koketterie war nichts mehr zu merken.
Stephen horchte auf. „Was soll das heißen?“
„Megan hat mich gefeuert.“
Stephens Laune verbesserte sich ein wenig. „Obwohl du ihr erzählt hast, dass ich angeblich genauso daran beteiligt war wie du?“
„So weit bin ich gar nicht gekommen. Sie hat mir nicht einmal Zeit gelassen, irgendetwas zu erklären!“
Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich, drehte sich um und stand Megan gegenüber. „Ich muss auflegen, Tanya“, sagte er geistesabwesend und beendete das Gespräch. Er konnte nicht den Blick von Megan wenden und betete insgeheim, dass sie tatsächlich da war und er nicht schon völlig durchgedreht war.
Sie sah aus wie eine Meerjungfrau, die vom Meer an Land und in das Haus geschwemmt worden war. Ihr Sommerkleid mit dem zarten Blumenmuster war feucht vom Regen. Stephen liebte dieses Kleid, weil es so herrlich ihre vollen Brüste betonte. Das lange rote Haar war auch nass und hing ihr offen bis über die Schultern.
Ihr Anblick erinnerte ihn an die Zeit vor vier Jahren, als Megan gern die Verführerin gespielt hatte und er ihr nur allzu williges Opfer gewesen war. Damals war noch alles in Ordnung gewesen zwischen ihnen.
Er kämpfte gegen den Drang an, sie in die Arme zu nehmen, und ging vorsichtig auf sie zu. „Ich wusste nicht, wo du warst.“
„Das kann ich dir sagen“, sagte sie und legte ihre Handtasche auf den nächsten Stuhl. „Im ‚Tides‘.“
Einer seiner größten Konkurrenten. Stephen zuckte zusammen. „Du weißt, wo man einen Mann treffen muss, damit es wehtut, was?“
„Komisch, ich dachte, ich bin diejenige, die verletzt worden ist. Und du …“ Ihr Blick glitt tiefer, und sie fügte trocken hinzu: „Du scheinst trotz aller Schmerzen immer noch sehr gesund zu sein.“
Gut, sie war wütend und fest entschlossen, keinen Schritt auf ihn zuzugehen. Aber sie hatte recht. Obwohl sie eine ernste Auseinandersetzung führten, erregte ihn Megans Nähe auch jetzt – wie immer, dachte er kläglich.
„Ich hatte Angst, du würdest wieder davonlaufen“, erklärte er ehrlich.
„Das kann ich leider nicht.“ Sie zuckte die Schultern und hob eine Hand. „Dieses Mal bin ich mit dir verheiratet.“
Er nickte. „Und ich lasse dich nicht gehen.“
Sie sah ihn gereizt an. „Du hast mich zu dieser Ehe gezwungen …“
„Das stimmt“, gab er ungerührt zu.
„Ich habe Tanya übrigens gefeuert.“
„Nun, mir kannst du nicht kündigen.“
„Ich kann mich von dir scheiden lassen“, konterte sie und hob herausfordernd das Kinn.
Wütend presste er die Lippen aufeinander. Das würde er nie zulassen.
„Wie lange läuft diese Beziehung schon zwischen euch?“, fragte sie kühl.
Die Frage hing sekundenlang unbeantwortet im Raum. „Würdest du mir glauben, wenn ich sage, dass es gar keine Beziehung gibt?“
„Würde dir irgendeine vernünftige Frau glauben?“, fuhr sie ihn an.
„Ich werde niemals in die Scheidung einwilligen“, stellte er unerbittlich klar. „Also vergiss es.“
Megan sah den Mann, den sie liebte, auf sich zukommen und hielt unwillkürlich den Atem an. Seine Augen schimmerten dunkel vor Erregung, obwohl seine Miene keinerlei Empfindungen spiegelte. Unter der harten, unnachgiebigen Fassade entdeckte Megan eine Empfindsamkeit, die ihr Herz schneller schlagen ließ.
„Ich habe Tanya entlassen, bevor sie mir irgendetwas erzählen konnte.“
Stephen nickte. „Ich weiß. Das hat sie mir vorhin gesagt.“ Er stand inzwischen so dicht vor ihr, dass er sie berühren konnte. Sie wich nicht zurück. „Warum?“
„Weil ich aus meinen Fehlern gelernt habe“, fuhr Megan leise fort. „Ich wollte keine Erklärung von ihr. Vor einer Weile habe ich mit Linda gesprochen, wir unterhielten uns über das Vertrauen, das wir zeigen müssen. Genau das hat gefehlt, als ich dich verlassen habe. Und daraus will ich eine Lehre ziehen.“
„Vieles spricht gegen mich, das gebe ich zu.“
„Ja, die Umstände sind sehr belastend. So sehr, dass ich nach dem ersten Schock eines eingesehen habe. Niemand kann so dumm sein, sich freiwillig in eine solche Lage zu bringen.“
Stephen entspannte sich sichtlich, er ließ die Schultern sinken.
„Wer würde denn ein romantisches Stelldichein arrangieren, wenn er weiß, dass seine Frau jeden Moment auftauchen kann?“, fügte Megan hinzu.
„Vor allem, nachdem er keine Mühen gescheut hat, eben diese Frau dazu zu überreden, ihn zu heiraten“, führte er den Gedanken weiter.
„Genau.“ Während der vergangenen Nacht hatte sie über alles nachgedacht. Nachdem Megan sich ein wenig beruhigt hatte, war ihr klar geworden, dass eine Affäre mit Tanya keinen Sinn ergab.
„Ich werde ‚Fishful Thinking‘ verkaufen“, sagte er mit belegter Stimme.
Überrascht sah sie ihn an. „Du liebst das Boot doch.“
Er kam noch einen Schritt näher. „Dich liebe ich mehr.“
Ein nie gekanntes Gefühl überwältigender Freude erfasste Megan.
Sanft strich er ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Die Jacht passt nicht mehr zu meinem neuen Leben. Und ich habe einen Bekannten, der mehr als einmal sein Interesse an dem Boot bekundet hat.“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln – das Megan schon immer geliebt hatte. „Er war früher einmal mein Rivale in der Frage, wer der schickste Playboy von Miami ist.“
„Was du nicht sagst“, neckte sie ihn.
„Außerdem werde ich nicht mehr als Repräsentant für alle gesellschaftlichen Angelegenheiten des ‚Garrison Grand‘ in der Öffentlichkeit auftreten.“
Megan stockte der Atem. „Wie bitte? Das kannst du nicht tun.“
„Doch, ich kann und ich werde es tun“, erwiderte er und sah sie liebevoll an. „Ich brauche keine Partys. Denn alles, was mich wirklich glücklich macht, wartet zu Hause auf mich.“
Diese großzügige Geste und seine Beteuerung kamen so unerwartet, dass Megan tief bewegt einatmete. Tränen stiegen ihr in die Augen.
„Sagst du es?“, fragte er leise. „Ich bin bereit, um dich zu kämpfen; wenn ich muss, ein Leben lang.“
„Ich liebe dich!“ Sie flüsterte die Worte, als ihr die ersten Tränen über die Wangen liefen. „So, ich habe es gesagt. Bist du jetzt zufrieden? Du arroganter, rücksichtsloser …“
Stürmisch schloss er sie in seine Arme. „Ja, du hast recht. Ich bin all das und noch viel mehr“, sagte er heiser, „aber ich liebe dich.“
Und dann küsste er sie so wild und fast verzweifelt, dass Megan sich fühlte, als würde ihr Herz überschäumen vor Glück. Sie vergaß alles um sich herum. Es gab nur sie beide und das unfassbare Wunder, dass sie sich endlich richtig gefunden hatten.
Vielleicht hatte es bei ihnen besonders lange gedauert, sicher länger als bei den meisten Paaren. Doch am Ende hatten sie entdeckt, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatten.
Als Stephen nach einer kleinen Ewigkeit die Lippen von ihren löste und zärtliche Küsse auf ihren Wangen und ihrem Hals verteilte, lachte Megan befreit auf und sagte atemlos: „Weißt du, wenn das so weitergeht mit dir und all den Frauen, die sich dir partout an den Hals werfen wollen, dann muss ich dich irgendwo einsperren, damit keine an dich herankommt.“
„Mach dir keine Sorgen, Meggikins“, sagte er rau und tastete nach dem Reißverschluss ihres Kleids, „ich habe vor, der glücklichste Familienvater und Ehemann in der Gegend zu werden. Und ich möchte noch mehr Kinder – ich hoffe, du auch?“ Und als sie glücklich nickte, fügte er lächelnd hinzu: „Es wird mir auf jeden Fall Spaß machen, sie zu zeugen.“
Amüsiert täuschte sie Entsetzen vor. „Wir können doch unmöglich die ganze Zeit im Bett verbringen, Sir!“
Statt zu antworten, liebkoste er sie sanft mit der Zunge und entlockte Megan leise Seufzer.
„Ach so“, erklärte sie halb amüsiert, halb erregt. „So teilen Männer also ihre Gefühle mit.“
„Was soll ich tun, mein Engel? Ich bin nun mal ein Mann der Tat.“
Sie musste herzhaft lachen. Und ihr Lachen wurde bald zu einem Stöhnen, als er sinnlich an ihrer Schulter zu knabbern begann und Megan wohlig erschauerte.
„Wir müssen Jade bei Linda abholen, bevor das Unwetter da ist“, flüsterte er bedauernd, während er mit dem Mund eine warme Spur über ihr Dekolleté zog.
„Mm“, antwortete sie. „Ich habe Linda und Parker angerufen, bevor ich hergekommen bin. Sie bringen Jade gleich her.“
„In dem Fall sollten wir uns beeilen.“
Eng schmiegte sie sich an ihn und seufzte amüsiert. „Bei unserem Tempo bin ich in einem Monat schwanger.“
Er hob den Kopf und sah sie ernst an. „Wir reden zwar theoretisch darüber, aber wenn du warten möchtest, Megan, warten wir eben.“
Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich möchte nicht warten. Jade wird bald vier, und sie soll noch ein, zwei Geschwister bekommen, die altersmäßig nicht allzu weit von ihr entfernt sind. Als Partnerin in meiner Firma kann ich meine Arbeitszeit frei gestalten. Ich kann meine Termine selbst machen und in der Regel mitbestimmen, welche Aufträge ich bearbeite.“
„Dein jetziger Kunde wird jedenfalls keine Einwände erheben, das schwöre ich dir.“ Mit diesen Worten hob er sie hoch, als wäre sie so leicht wie eine Feder, und ließ sie auf dem Küchentisch herunter. Geschickt schob er ihr das Kleid über die Hüften.
„Auf dem Küchentisch?“
„Den haben wir noch nicht eingeweiht“, bemerkte er und warf ihr einen verführerischen Blick zu.
Wortlos stimmte sie ihm zu, beugte sich nach hinten und stützte sich auf die Ellbogen, um das Gleichgewicht zu halten. Er war erregt, und ihr wurden bei seinem Anblick die Knie weich.
„Ich habe mir schon ziemlich lange vorgestellt, wie es hier wohl sein würde“, gab er zu und zog mit leicht fahrigen Bewegungen ihren Slip herunter.
„Wie lange?“, fragte sie heiser.
„Zu lange, würde ich sagen. Seit du mich verlassen hast.“
In erwartungsvoller Vorfreude beobachtete sie, wie er sich auszog, und schluckte mühsam.
Er erwiderte ihren Blick voller Leidenschaft. „Und jetzt wird meine Fantasie endlich Wirklichkeit.“
„Ich habe auch oft von dir geträumt, weißt du? Ich konnte nicht anders, sosehr ich auch versuchte, dagegen anzukämpfen.“
„Ja?“ Er hielt inne.
Sie nickte.
Ein glückliches Lächeln erhellte sein Gesicht. „Willst du mir nicht erzählen, wovon genau du geträumt hast?“
Langsam schüttelte sie den Kopf. Allein der Gedanke erregte sie.
„Du wirst ja ganz rot.“ Er beugte sich über sie und stützte die Arme auf den Tisch. „Ich denke, ich werde dich dazu überreden müssen …“
„Nichts wird mich dazu bringen, meine Geheimnisse auszuplaudern“, beharrte sie leise. Doch im nächsten Moment spürte sie ihn an ihrer empfindsamsten Stelle und rang nach Atem. Eine glutvolle Hitze stieg in ihr auf.
„Flüstere es mir ins Ohr“, bat er verlangend und drang mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung tief in sie ein.
Megan tat ihm den Gefallen, während sie sich stürmisch auf dem Küchentisch liebten und sich in einen Rausch des Glücks fallen ließen.
Später ordneten sie hastig ihre Kleidung, und Stephen bekannte: „Nachdem du gesehen hast, wie Tanya mich geküsst hat, dachte ich, ich hätte dich für immer verloren.“
„Sie hat dich geküsst?“
Er nickte.
Megan war froh, weil sie das Misstrauen überwunden hatte. Sie glaubte ihm, und sie wusste, dass er ihr Vertrauen nicht enttäuschen würde. „Ich habe gehört, wie du am Telefon mit Tanya etwas über ihre Erklärung gesagt hast. Dass du eben nur angeblich genauso an dem Kuss beteiligt warst wie sie. Aber es war nicht mehr so wichtig, weil ich meine Entscheidung schon getroffen hatte. Trotzdem hat es gutgetan, die Bestätigung zu bekommen.“
Stirnrunzelnd schüttelte er den Kopf. „Sie ist ganz schön gerissen für ein so junges Mädchen.“
Im Nachhinein fragte sich Megan, ob sie irgendwelche Anzeichen übersehen hatte, ob ihr an Tanya etwas hätte auffallen müssen. „Ich habe sie über eine Agentur bekommen. Tanya konnte den Job übernehmen, weil sie sich zur Tänzerin ausbilden lässt und ihre Tanzstunden abends besucht.“
„Wie auch immer. Jetzt werde ich da sein und dir helfen, Megan. Wir werden weiterhin unsere Arbeitszeit so einrichten, dass immer einer von uns bei Jade ist. Und am besten stelle ich noch eine Haushälterin ein, die bei uns wohnen kann. Als ich noch Junggeselle war, hielt ich es für unnötig, Personal einzustellen. Aber das hat sich geändert.“
Jetzt kam sie auf ein Thema zurück, das er vorhin angeschnitten hatte. „Ich möchte nicht, dass du die Jacht für mich aufgibst.“
„Nicht für dich, Schatz. Für uns.“
„Stephen, wir werden die ‚Fishful Thinking‘ doch brauchen, um all die Kinder zu unterhalten, die wir noch bekommen wollen“, neckte sie ihn.
Er sah sie einen Moment lang ernst an und legte die Arme um ihre Taille. „Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?“
„Sag es mir noch mal“, bat sie ihn lächelnd, die Hände auf seiner breiten Brust.
Er gab ihr einen kurzen Kuss. „Ich glaube nicht, dass ich je über dich hinweggekommen bin.“
„Das ging mir nicht anders“, erwiderte sie leise.
„Und du hattest recht“, fügte er hinzu. „Bevor du mich verlassen hast, habe ich nicht gewusst, wie es ist, sitzengelassen zu werden. Es war die bitterste Pille, die ich je schlucken musste, besonders da ich so verrückt nach dir war.“
Vor Freude klopfte ihr Herz schneller. „Dich zu verlassen war das Schwierigste, was ich je hatte tun müssen. Und das, obwohl ich damals ja geglaubt habe, dass du mich betrogen hattest.“
„Ehrlich gesagt hat mir der Dämpfer wohl trotz allem ganz gutgetan“, gab er verschmitzt zu. „Danach habe ich nämlich mein Playboydasein aufgegeben und mich darauf konzentriert, das ‚Garrison Grand‘ auszubauen.“
„Und du hast wunderbare Arbeit geleistet. Das ‚Garrison Grand‘ gilt als das beste Hotel in South Beach.“
„Danke, allerdings finde ich, meine größte Leistung ist Jade.“
Gerührt atmete sie tief ein. „Meine auch“, sagte sie leise.
Er küsste sie liebevoll und innig, sodass sie glücklich die Arme um ihn schlang. „Mein Herz gehört ganz dir, Megan. Das ist von Anfang an so gewesen.“
Sanft streichelte sie seine Wange. „Das hätte ich nie für möglich gehalten. Du hast so kühl und distanziert gewirkt, als du in mein Büro bei ‚Elkind & Ross‘ gekommen bist.“
„Ich war wütend auf dich“, sagte er und lächelte, „aber entschlossen, dich wieder in mein Bett zu locken.“
„Ach?“ Sie zog die Augenbrauen hoch.
„Ich habe keine Frau so begehrt wie dich. Und ich wollte unter allen Umständen wieder eine Affäre mit dir anfangen und sie im Gegenzug beenden, wann es mir passt. Natürlich hatte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht begriffen, wie dumm das war. Denn das wird niemals geschehen. Ich will immer mit dir zusammenbleiben, Megan.“
„Alberner Mann“, erwiderte sie zärtlich. „Du warst so verzweifelt, dass du mich sogar dazu erpresst hast, dich zu heiraten.“
„Ja, keine meiner Sternstunden, ich weiß“, gab er zu. „Ich wollte mir beweisen, dass ich die Kontrolle über alles habe. Aber das Gegenteil war wohl eher der Fall.“
Er gab seine innersten Gefühle preis. Megan konnte kaum sprechen vor Glück, so heftig schlug ihr Herz immer noch. Bevor einer von ihnen noch etwas sagen konnte, klingelte es jedoch an der Haustür.
„Jade“, sagte Megan.
Stephen nickte. „Ich mache auf.“
Gleich darauf kam er in die Küche zurück und hielt eine überschwängliche Jade an der Hand. Ihnen folgten Linda und Parker.
„Mommy!“ Jade stürzte sofort auf sie zu. Megan bückte sich und schlang die Arme um ihre Tochter. „Ich habe mit Tante Linda und Onkel Parker Brettspiele gespielt! Und ich durfte Eis essen! Und Gillians Party war ganz toll, und …“
Alle lachten.
„Immer eins nach dem anderen“, sagte Stephen stolz und zerzauste ihr das Haar.
Linda betrachtete Megan aufmerksam. „Alles in Ordnung?“, fragte sie und sah von ihr zu Stephen.
„Könnte nicht besser sein“, antwortete Megan lächelnd.
Stephen legte einen Arm um sie und den anderen um Jades Schultern. Megans Lächeln zeigte Linda alles, was sie wissen wollte. Sichtlich erleichtert atmete sie auf und drückte Parkers Hand.
„Auf der Party bei Gillian habe ich was gesehen, und jetzt weiß ich, was ich will!“, meldete Jade sich wieder zu Wort.
„Was denn?“, fragten Megan und Stephen wie aus einem Mund.
„Einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester“, verkündete Jade und hüpfte aufgeregt auf und ab. „Und ich sag ihnen dann, was sie tun dürfen und was nicht.“
Prompt errötete Megan, während Stephen nur herzhaft lachte. Linda und Parker tauschten amüsierte Blicke.
„Oje“, sagte Stephen schließlich amüsiert. „Ich glaube, wir haben da ein Problem.“
„Sie ist eindeutig deine Tochter“, neckte Megan ihn leise und schenkte ihm einen Blick, der ihre tiefe Liebe offenbarte. „Und endlich haben wir beide unser Zuhause gefunden. Bei dir.“
– ENDE –
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